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    „Wow!“ 
 
    Die leuchtenden Augen seiner Nichte Zoe waren das einzig Wirkliche, das es in Willems Leben zu geben schien. Sie waren strahlend blau, kugelrund und leuchteten mit der schier endlosen Faszination, die ihr aller Voraussicht nach in spätestens zehn bis zwölf Jahren abhandenkommen würde. 
 
    Doch daran wollte er an diesem Nachmittag nicht denken. Wer konnte schon wissen, was in zehn Jahren war? 
 
    Verdammt, ob er dann überhaupt noch am Leben war, war mehr als fraglich. 
 
    Bei dem Gedanken warf er unwillkürlich einen Blick über die Schulter zu seinem Wachmann, der verlässlich mit weniger als zwei Metern Abstand folgte. 
 
    Zoes kleine Finger, die sich um seinen Zeige- und Mittelfinger schlossen, brachten ihn sogleich von seinen düsteren Gedanken ab. 
 
    „Wir sehen uns den Wolfsmenschen an, nicht, Onkel Will? Das hast du mir versprochen!“ 
 
    „Aber natürlich.“ 
 
    Ihre braunen Locken wippten hin und her, als sie ganz willkürlich über Pflastersteine sprang, ohne seine Hand loszulassen. „Er hat nämlich schwarze Haare. Überall. Und hat braune Augen und Krallen und Reißzähne und er isst rohes Fleisch!“ 
 
    „Du solltest von so blutrünstigen Dingen nicht ganz so begeistert sein, Prinzessin.“ 
 
    „Aber Mary aus der Schule hat mir das erzählt. Und sie sagt, er wäre total gefährlich und müsste an einer Kette gehalten werden. Und wenn man ihm zu nahekommt, dann packt er einen und frisst einen auf!“ 
 
    Willem zog eine Braue in die Stirn und ignorierte dabei den Blick einer Blondine, die an ihm vorbeiging. Subtil zu bleiben, war offenbar nicht ihre Stärke. Aber wenn man bedachte, dass er bekannt wie ein bunter Hund und bei der Gelegenheit reich wie Dagobert Duck war, war das vielleicht ohnehin nicht ihr Plan gewesen. 
 
    Innerlich rollte er mit den Augen. Gott, wie sehr er es hasste, er zu sein. 
 
    „Vielleicht frisst er uns beide, wenn wir nicht aufpassen, Onkel Will!“ 
 
    Zoe zerrte Willem mit erstaunlicher Kraft zu einem Jahrmarktszelt, vor dem es schon eine beachtliche Schlange gab, wenn man bedachte, dass dies alles andere als ein gewöhnlicher oder allzu öffentlicher Jahrmarkt war. 
 
    Die Schausteller waren verschwiegen und präsentierten sich hier einer ausgesuchten Klientel, die aus hochrangigen Politikern, Geschäftsleuten und Kriminellen bestand, die ihre Familien in Sicherheit ein wenig ganz normale Zerstreuung verschaffen wollten. 
 
    „Müssen wir da lange warten?“ 
 
    „Ich fürchte schon. – Willst du zuerst was Anderes sehen?“ 
 
    „Kann ich Zuckerwatte haben?“ 
 
    „Klar.“ Er zog sie aus der Schlange, froh nicht für einen mit Haaren beklebten Kerl anstehen zu müssen und steuerte mit Zoe auf den Wagen zu, an dem es Zuckerwatte und Schoko-Äpfel zu kaufen gab. 
 
    „Welche Farbe?“ 
 
    „Pink!“ 
 
    „War klar“, erklärte Willem zwinkernd und bestellte den Zuckerschock in der gewünschten Farbe. 
 
    Als er aufsah, streckte ihm die Verkäuferin mitsamt der Watte auch ihre üppige Oberweite entgegen. 
 
    Innerlich rollte er mit den Augen. Nicht einmal auf dem Jahrmarkt hatte man seine Ruhe vor diesen brunftigen Weibern. Zoe bemerkte davon glücklicherweise nichts. Sie nahm ihre Zuckerwatte, hüpfte ein wenig unkoordiniert, aber umso freudiger auf der Stelle herum und biss in die luftige Masse. 
 
    „Schau mal, Onkel Will, da hinten ist eine Schlangenfrau!“ Sie zeigte auf das offenbar handgemalte Banner, das eine Cobra mit menschlichen Armen und offensichtlicher Taille zeigte. 
 
    „Willst du sie sehen, Prinzessin?“ 
 
    „Ja, klar!“ 
 
    „Dann los.“ Er warf seinem Wachmann einen fragenden Blick zu, der ohne eine Miene zu verziehen, nickte. Es war offenbar alles in Ordnung. 
 
    Willem war nicht zwingend der Typ, der sich auf Hilfe verließ, weswegen er auch eine eigene Waffe am Körper trug, eigentlich sogar zwei, doch Hudson war schon lange an seiner Seite und hatte ihm in dieser Zeit viele Male das Leben gerettet. Wenn ihn das nicht zum besten Personenschützer machte, den er sich wünschen konnte … 
 
    „Die Schlange ist aber ganz schön lang, Onkel Will.“ 
 
    Er zog die Brauen zusammen. Die Geduld einer Achtjährigen zu strapazieren, war außerordentlich einfach. 
 
    „Wenn du jetzt irgendeines von diesen tollen Tierwesen sehen willst, musst du wohl oder übel warten.“ 
 
    „Ich mag warten aber gar nicht gern.“ 
 
    Er hob langsam die Schultern und ließ sie mit einem bedauernden Ich-Kann-Es-Nicht-Ändern-Blick wieder fallen. „Deine Entscheidung.“ 
 
    Sie schnaufte mit der überzogenen Theatralik einer Grundschülerin und nickte. „Also gut, dann stellen wir uns eben an.“ 
 
    „Ganz wie Sie wünschen, Miss Kent“, erklärte Willem mit einer angedeuteten Verbeugung und stellte sich in die Reihe. 
 
    Es dauerte zehn Minuten – also für ein Kind etwa ein halbes Jahr – bis sie an der Reihe waren und mit rund zwanzig anderen Leuten durch den Vorhang gelotst wurden, hinter dem die angebliche Schlangenfrau warten sollte. 
 
    Willem checkte die Emails auf seinem Handy und versuchte im Gedränge nicht so angerempelt zu werden, dass jemand seine Waffe bemerkte, die er natürlich nur aus Sicherheitsgründen bei sich trug. 
 
    Als plötzlich um ihn herum Laute des Staunens ausgestoßen wurden, zupfte Zoe an seinem Ärmel. 
 
    „Ich kann nichts sehen, Onkel Will!“ 
 
    „Na, komm. Ich heb‘ dich hoch!“ 
 
    Will packte seine kleine Nichte unter den Armen und setzte sie sich auf die Schultern, wo sie vor Freude quietschte und mit den Füßen gegen seinen Brustkorb trommelte. 
 
    „Wow, Onkel Will! Wow, sie hat ganz grüne Augen! Wow!“ 
 
    Der inflationäre Gebrauch des Wortes Wow ließ ihn sein Handy endgültig vergessen und den Kopf heben. Wenn es hier schon eine so erstaunliche Schlangenfrau gab, dann wollte er sie sich nun auch ansehen. 
 
    Will stockte. 
 
    Der Anblick war gelinde gesagt überraschend; vielleicht sogar schockierend. Auf jeden Fall rechtfertigte er jedes aufgerissene Augenpaar und jeden Ausruf des Erstaunens um ihn herum.  
 
    Und absolut niemand hier würde sich darüber beschweren, dass er gerade fünfzehn Mäuse bezahlt hatte, um in dieses kleine Schaustellerzelt zu kommen. 
 
    Denn die Schlangenfrau, die ihnen präsentiert wurde, sah aus wie eine absolut perfekte Hollywood-Animation. Nur dass es offenbar keine Animation war, denn als sie fauchend herumfuhr, wackelte der Käfig, in den sie gesperrt war. 
 
    Willems Puls beschleunigte sich. Er hatte eine verflucht schnelle Auffassungsgabe, doch die Frage, wer oder was da vor ihm war, ließ sich nicht so leicht beantworten. 
 
    Die Frau war am ganzen Körper mit braunen, glänzenden Schuppen tätowiert. Sie trug ein Bikini-Oberteil in der gleichen Farbe und ihr Unterkörper war … 
 
    Er blinzelte und schob sich mit Zoe ein bisschen nach vorne, was zu Murren bei den Vorderleuten führte. Aber er musste einfach näher hin, um zu begreifen, was sie war. 
 
    Ihr Unterkörper hatte die selbe Schuppenfarbe wie der Oberkörper, doch er war … - Willem schüttelte innerlich den Kopf. 
 
    Sie hatte keine Beine. Sie … sah aus wie eine Meerjungfrau, nur dass es keine riesige Flosse war, sondern der Körper einer Schlange. Zumindest sah es so aus. Wenigstens dieser Teil musste irgendwie mit besonders geschickter Kosmetik gefaked worden sein. 
 
    Der Kerl, der neben dem Käfig stand, faselte irgendetwas von Wunder der Natur und warnte vor dem Gift seiner Schlangenfrau, die angeblich schon Dutzende von Menschen getötet hatte, die sich nicht rechtzeitig vor ihrem Biss in Sicherheit gebracht hatten. 
 
    Zur Verdeutlichung der Gefahr schlug er mit einem Stock gegen das Käfiggitter, so dass die Frau mit einer unmenschlichen Bewegung herumfuhr. 
 
    Wieder waren Ausrufe des Staunens zu hören, als man ihren Rücken sah. 
 
    Er hatte die selbe brillenförmige Zeichnung wie die einer Kobra. 
 
    Willem hatte einige Jahre im Gefängnis gesessen, bevor er das Geschäft seines Vaters auf Staten Island wohl oder übel mitgeführt hatte, und er hatte verdammt nochmal hunderte von Tätowierungen gesehen, vielleicht sogar tausende. 
 
    Aber das da vorne, das sah nicht aus wie eine Tätowierung. Allein der Glanz der Schuppen; so etwas lässt sich nicht mit Tinte herstellen; nicht einmal wenn jeder Millimeter ihres Körpers tätowiert gewesen wäre. 
 
    Der Anblick war so beeindruckend, dass Will beinah das Offensichtliche übersehen hätte; offensichtlich zumindest dann, wenn man wusste, wie Menschen aussahen, die so geschlagen und gefoltert wurden, dass sie trotzdem noch weiterhin funktionieren konnten; so, dass man es kaum sah, wenn man nicht wusste, worauf zu achten war. 
 
    Er sah die rosa Haut am Hals, die unter der braunen Oberfläche hervorlugte, den schwarzen Strich, der über ihren unteren Rippen hervortrat und die Schwellungen auf den Schulterblättern, die nur davon kommen konnten, dass man entweder muskulär absolut fehlgebildet oder einfach mit einem harten Gegenstand verprügelt worden war. 
 
    Er bemerkte gar nicht, wie sehr er sich anspannte, bis Zoe ihn ansprach. 
 
    „Geht’s dir gut, Onkel Will?“ 
 
    „Hm?“ Er riss sich zusammen und lächelte. „Oh, natürlich, Prinzessin. Alles bestens.“ 
 
    Der Vorhang fiel auf der Bühne und Will wirbelte zu Hudson herum, während er seine Nichte von seinen Schultern hob.  
 
    „Zoe, kannst du mit Mister Hudson schon mal zum Wagen gehen?“ 
 
    Sie zog erwartungsgemäß einen Schmollmund. „Aber hier gibt’s doch noch so viel zu sehen, Onkel Will. Wir sind doch grade erst angekommen.“ 
 
    „Ja, ich weiß, aber …“ Er warf Hudson einen bedeutungsvollen Blick zu, der stumm nickte. Er war lange genug an Willems Seite, um zu wissen, wenn dieser etwas zu erledigen hatte und ihn absolut nichts davon abhielt. „Ich will dir noch etwas kaufen!“ 
 
    Zoes Blick hellte sich auf. „Echt? – Was denn?“ 
 
    „Kann ich nicht verraten!“ 
 
    „Warum?“ 
 
    „Weil es eine Überraschung ist. Und jetzt verschwinde ins Auto, kleine Lady, sonst überlege ich mir das mit der Überraschung nochmal.“ 
 
    Regelrecht blitzartig packte Zoe die Hand des Leibwächters und zerrte Hudson wortlos aus dem Zelt. 
 
    Willems Lächeln verschwand, als er sich wieder zur Bühne herumdrehte, die jetzt hinter einem roten Samtvorhang verborgen war.  
 
    Gäste strömten an ihm vorbei, nun, da die Show zu Ende war. 
 
    Willem kontrollierte seine beiden Waffen: Pistole und Brieftasche. Denn was ihn betraf, fing der interessante Teil erst in wenigen Minuten an. 
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    Nachdem alle Zuschauer aus dem Zelt geströmt waren, ging Willem, den seine engsten Vertrauten Will nannten, auf die Bühne zu und hob den Vorhang weit genug an, um zu sehen, dass der Käfig, seine geheimnisvolle Insassin und der finstere Wächter verschwunden waren. 
 
    Mit einem mächtigen Satz sprang er auf die speckigen Dielen der Bühne und ging zu deren Rückseite, wo eine breite, hölzerne Tür offenbar in eine Art Rückraum führte. 
 
    Dass die Tür angelehnt war, verstand Will zwangsläufig als Aufforderung, also schob er sie auf. 
 
    Von dem Käfig war nichts zu sehen, doch der Kerl, der sich als Hüter eines Naturwunders vorgestellt hatte, stand über einem kleinen Tischchen, auf das er Geldscheine blätterte und anschließend in eine kleine Kassette sortierte. 
 
    Ein leises Lächeln lag dabei auf seinem aufgedunsenen Gesicht; die Sorte Lächeln, die man praktisch nur bei den Geldgierigsten unter der Sonne finden konnte. Und er war darüber hinaus so in diese für ihn befriedigende Tätigkeit vertieft, dass er Will gar nicht bemerkte. 
 
    Plötzlich war ein lautes metallisches Scheppern zu hören. Selbst das kannte Will auf seiner Zeit aus dem Gefängnis. Es war das Geräusch, wenn sich jemand mit aller Kraft und ohne Rücksicht auf Verluste gegen Gitterstäbe warf. 
 
    „Halt die Klappe, du verdammtes Mistvieh!“, rief der Kerl vom Tisch über die Schulter hinweg, offenbar machte der Raum einen Knick, hinter dem der Käfig verborgen sein musste. „Oder willst du noch mehr hiervon?“ 
 
    Er zog etwas aus der Tasche seiner ausgebeulten Wachsjacke. Das elektrische Knistern, das zu hören war, identifizierte es als Elektroschocker. 
 
    Will ballte die Fäuste und gab sich für einen Augenblick der Überlegung hin, in welcher Reihenfolge er die Knochen im Leib dieses Scheißkerls brechen sollte.  
 
    Als er dabei einen Schritt nach vorne machte, knarrte ein Brett unter seinen Füßen. Sofort fuhr der Kerl herum und streckte den Teaser von sich. 
 
    Offenbar war er auf ungemütlichen Besuch gefasst, ließ aber den Teaser sinken, als er Will sah. Wie es schien, wurde er als ungefährlich eingestuft. 
 
    Wie leicht ein teurer Anzug, italienische Schuhe und ein ordentlicher Haarschnitt doch zu solch verhängnisvollen Fehlurteilen führen konnten … 
 
    „Vorstellung ist vorbei“, erklärte der Kerl knapp und wollte sich wieder seinem Tischchen zuwenden, da kam Will noch etwas näher. 
 
    „Ich wollte Sie um eine Zugabe bitten.“ 
 
    Der Kerl zog die wild wuchernden Augenbrauen zusammen und musterte ihn aus giftigen Augen. „Was?“ 
 
    „Mit Erstaunen habe ich die Schlangenfrau bewundert, die sich in Ihrem Besitz befindet.“ Er hob eine Braue und nickte auf den Haufen Bargeld. „Ich nehme doch an, dass sie sich in Ihrem Besitz befindet. Oder ist sie bei Ihnen angestellt? Man weiß ja nun am Ende nicht genau, ob Sie mehr Schlange oder mehr Frau ist, nicht wahr?“ 
 
    Er ignorierte das grimmige Gesicht seines Gegenübers mit einem charmanten Lächeln und kehrte einmal mehr den irischen Gentleman heraus, wie sein Vater es ihn gelehrt hatte; nicht, dass er jemals ein Gentleman gewesen war; oder dass er jemals einen Fuß auf die grüne Insel gesetzt hätte. 
 
    „Was zum Teufel geht Sie das an? – Verpissen Sie sich, Mann! Sonst …“ 
 
    Seine Stimme erstarb, als Will das Jackett zurückschlug und den Blick auf seine Waffe freigab. „Ich bin lediglich neugierig“, erklärte er dabei. „Darf ich sie nochmal sehen? – Ach und wenn Sie den Teaser rüberschieben könnten?“ 
 
    „Falls Sie vorhaben, Sie zu klauen -“ 
 
    Will machte einen so schnellen Schritt auf den Kerl zu, dass er den Teaser fallenließ. 
 
    „Wenn ich das wollte“, sagte er dabei, „dann wären Sie schon tot. – Und jetzt zeigen Sie sie mir!“ 
 
    Als der Kerl mit einem hastigen Nicken herumfuhr, wunderte sich Will beinahe selbst darüber, warum er so verdammt wild darauf war, die Frau noch einmal zu sehen. Vielleicht waren es die Zeichen der Misshandlung auf ihrem Körper, vielleicht war es ihr durchdringender Blick oder auch einfach das Geheimnis, was sie nun wirklich war. 
 
    Bevor er sich über die Antwort auf diese Frage im Klaren war, folgte Will dem Mann um eine Ecke und stand fast unmittelbar vor dem Käfig, den er auf der Bühne gesehen hatte. 
 
    Will erstarrte regelrecht, jetzt da er direkt vor ihr stand; ihr unmittelbar in die grellgrünen Augen blickte. 
 
    Wo er sich zuerst noch gefragt hatte, welche Teile ihrer Gestalt animiert oder in irgendeiner Weise künstlich hergestellt waren, da schien sie nun ganz und gar … echt zu sein. Ihre Haut schimmerte, die Schuppen glänzten, wirkten beinah feucht, obwohl sie es offensichtlich nicht waren. 
 
    Wills Blick glitt zu ihrer schmalen Taille. Sie trug eine Art Bikini-Rock, doch darunter waren keine Beine zu sehen, vielmehr war es ein schuppenbesetzter Schwanz, der sich darunter schlängelte. 
 
    Das Grinsen des Kerls neben ihm spürte er eher, als dass er es sah. 
 
    „Hätten Sie nicht gedacht, was?“ Er nickte zum Käfig. „Dass sie echt ist.“ 
 
    „Was … ist sie?“ 
 
    Obwohl Will sich ärgerte, dass er so ratlos und völlig begeistert klang, konnte er einfach nicht anders.  
 
    „Keine Ahnung“, war die geringschätzige Antwort. „Ich hab sie von einem Typ gekauft, der sie für diese … Untergrundkämpfe benutzt hat. Sie wissen schon, wie im Kolosseum.“  
 
    Als er lachte, traf ihn Wills vernichtender Blick. 
 
    „Verstehe ich das richtig? Sie hat ihr Leben als Zirkusattraktion und davor als Kampfhund im Untergrund verbracht? – Wie ist so etwas möglich, sie ist doch ein -“ 
 
    „Was? Ein Mensch?“ Wieder ein abfälliges Lachen. „Glauben Sie das wirklich?“ 
 
    Unwillkürlich fiel Wills Blick wieder auf den Käfig. Die Mischung aus Gefühlen, die er beim Anblick des Wesens empfand, das darin sein trauriges Dasein fristete, war kaum zu beschreiben. 
 
    Von Faszination, Mitleid und Wut, bis hin zu dem nagenden Gefühl der Beklemmung war alles dabei. 
 
    „Ich will sie haben!“ Die Worte kamen genauso spontan aus seinem Mund, wie sie sich in seinem Kopf manifestierten. 
 
    „Was? – Vergessen Sie es, Mann! Sie ist eine Goldgrube!“ 
 
    „Ich könnte Sie den Behörden melden!“ 
 
    „Kumpel, wir sind in den USA! Was meinen Sie, wie viele perverse Wissenschaftler und Regierungslaboratorien sich für sie interessieren und sie zu Tode foltern würden?“ 
 
    Das Schlimme war, dass er damit vermutlich sogar recht hatte. 
 
    „Kann sie sprechen?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    „Kann sie -“ 
 
    „Sie kann fauchen, beißen, schlängeln, angsteinflößend aussehen und tödlich sein. Bei den Untergrundkämpfen hat sie 22 Männer getötet. Das ist kein Spielzeug, Mann! – Bei mir ist sie in guten Händen. Ich weiß, wie man mit ihr umgehen muss.“ 
 
    Unwillkürlich zog sich eine Gänsehaut über Wills Nacken, als sie ihn bei diesen Worten direkt ansah. Er war sich ziemlich sicher, dass sie, auch wenn sie nicht sprechen konnte, verstand, was gesagt wurde.  
 
    Sie war kein Tier, das man in einen Käfig sperrte. Sie war … 
 
    Er schüttelte innerlich den Kopf. Sie war jemand, den man niemals vergessen konnte. 
 
    „Nennen Sie mir Ihren Preis!“ 
 
    „Sie steht nicht zum Verkauf!“ 
 
    „Oh, ich denke schon. Ihren Teaser und ihre Schlagstöcke haben Sie lange genug an ihr ausprobiert. Wenn das die Runde macht, bekommen Sie womöglich Probleme.“ 
 
    „Glauben Sie, ich hab von den Bullen Angst?“ 
 
    „Oh, ich spreche nicht von der Polizei. Ich spreche von meiner Familie. – Erlauben Sie, dass ich mich vorstelle, mein Name ist Willem Kent.“ 
 
    Der fette Kerl schüttelte den Kopf. „Müsste mir der Name etwas sagen?“ 
 
    „Oh, nur falls Sie des Öfteren im Süden unserer schönen Hauptstadt Kontakte pflegen mussten. Auf Staten Island. Dort hat der Name Kent durchaus Gewicht. – Nun, natürlich nur in den entsprechenden Kreisen.“ 
 
    Es dauerte noch einige Sekunden, dann verschwand das überhebliche Grinsen aus dem Gesicht von Wills Gegenüber. Er schluckte trocken, bevor er mit etwas zu hoher Stimme fragte: „Irische Mafia?“ 
 
    „Mafia ist so ein hässliches Wort“, gab Will zurück. „Wir bezeichnen uns eher als Zusammenschluss von irisch-stämmigen Staatsbürgern, die ihre Wurzeln und Geschäfte pflegen. – So oder so wiederhole ich meine Frage sehr gerne noch einmal: was ist Ihr Preis?“ 
 
    Der Kerl reckte das Kinn. „Eine Million.“ 
 
    Will stieß ein Lachen aus. „Dollar?“ 
 
    „Sie ist einzigartig.“ 
 
    Das war sie in der Tat. Deswegen griff Will nach seinem Scheckbuch und trug eine Zahl ein, die bei genauerem Überlegen schlichter Wahnsinn war. Dennoch streckte er dem Kerl das Scheckbuch entgegen. 
 
    „Wenn Sie mir sagen, welchen Namen ich eintragen soll, dann unterzeichne ich den Scheck und sie gehört mir.“ 
 
    Die Gier funkelte in den Augen seines Gegenübers als er sich die trockenen Lippen leckte und dann sagte: „Fred Allister.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    3. 
 
      
 
    Wieder diese Dunkelheit; diese Kälte. Luftlöcher in einer knarrenden Kiste und ein Haufen Stroh in der Ecke, in den sie sich erleichtern konnte; erleichtern sollte. 
 
    Sie schlang die Arme um ihren eisigen Körper und versuchte sich in die Trägheit der Kälte sinken zu lassen, doch ihr rasender Herzschlag und die schrecklichste Angst, was nun wieder auf sie zu kam, ließen es nicht zu. 
 
    Warum konnte sie nicht tot sein? Warum … ließen sie sie nicht einfach sterben?  
 
    Wieso diese Qual, wieder und wieder und wieder, bis ihre stummen Schreie gegen die Wände gellten, die sich nicht mehr oder weniger dafür interessierten, wie all diese grässlichen Menschen, die sie begafften, als wäre sie das Abstoßendste, das je auf diese Welt gekommen wäre. 
 
    Vielleicht war sie das ja. Vielleicht war sie zur Welt gekommen als Strafe für sich selbst und alle, die in ihr Leben traten. Vielleicht war es ganz und gar unvermeidlich, dass ihr jene, die ihren Weg kreuzten, nichts als Schmerz zufügten … oder durch sie starben. 
 
    Der Transporter, in den sie verladen worden war, ruckelte durch Schlaglöcher und brachte ihren Körper noch mehr zum Erbeben. 
 
    Ihr war speiübel und die Panik, die in ihren Adern brodelte, ließ ihre Wut emporkochen. Sie konnte es nicht verhindern. Es … war einfach da. 
 
    Sie wollte es nicht; wollte niemandem schaden. Doch wenn man sie quälte, war der Biss nichts weiter als ein Reflex. Genauso gut hätte sie versuchen können, ihren Herzschlag zu unterdrücken. 
 
    Wieder schloss sie in der Dunkelheit die Augen und fragte sich noch einmal: 
 
    Warum ließ man sie nicht einfach sterben? 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Will stand in dem Raum, den er für sie vorbereitet hatte, und drehte sich um die eigene Achse. 
 
    Obwohl er noch immer nicht genau wusste, wer oder was sie genau war, war es ihm ein Anliegen, sie zuerst aus diesem grässlichen Käfig zu befreien. 
 
    Er hatte keine Ahnung, wie sie sich fortbewegte, ob sie sich wirklich … schlängelte. Aber für den Fall hatte er ihr eine üppige Matratze auf den Boden gelegt. Der Raum war auf über 25 Grad eingeheizt, da sie offenbar kaltblütig war. Und ein Gespräch mit dem Vorbesitzer – was für ein grässliches Wort! – hatte ergeben, dass sie glücklicherweise einen anderen Speiseplan hatte, als ihr rein tierisches Gegenstück. Sie verzehrte mit Vorliebe Obst und weißes Fleisch. Auch wenn ihr Verdauungssystem offenbar so ausgelegt war, dass sie auch problemlos eine Woche ohne Nahrung auskam. 
 
    So oder so stand für ihn eine Sache unumstößlich fest: Er würde sie nicht wie ein Tier behandeln. Denn was ihn anging, so war sie kein Tier. Ihr Blick, ihr Körper, der Schmerz in ihrer Miene, die Hoffnungslosigkeit. All das war Lichtjahre davon entfernt unmenschlich zu sein. Im Gegenteil: es war durch und durch menschlich. 
 
    Die Tür öffnete sich so leise hinter ihm, dass es nur Hudson sein konnte. Als Will sich herumdrehte, traf er unmittelbar auf dessen undurchsichtige Miene. 
 
    „Du hältst es für einen Fehler?“ 
 
    Sein Wachmann gab ein Achselzucken von sich. „Kommt darauf an, ob du sterben willst.“ 
 
    „Ich habe nicht vor, mich in einen Kampf mit ihr verwickeln zu lassen. Ich wollte sie nur aus diesem Rattenloch holen, wo sie verprügelt und gefoltert und wie ein scheiß Gegenstand ausgestellt wird.“ 
 
    „Ich habe meine Hausaufgaben gemacht, Will. Diese fette Ratte hatte Recht. Sie hat zwei Dutzend Kerle auf dem Gewissen. Ich habe mit drei Leuten gesprochen, die sie gesehen haben in Aktion. Sie ist blitzschnell und absolut tödlich. Gib dich nicht dem irrigen Gedanken hin, dass sie dich verschonen wird, nur weil du dich als Wohltäter aufspielst.“ 
 
    Will nickte unbeeindruckt. „Ja, danke, Mum.“ 
 
    „Ich meine es ernst, Mann! – Denkst du, sie wird plötzlich zur feinen Lady, nur weil du ihr in deiner schicken Villa ein tolles Zimmer einrichtest?“ 
 
    Er schwieg für einen Augenblick. Als sein Blick wieder auf Hudsons traf, sah er die Sorge darin. Er war mehr als sein Wachmann, er war sein Freund, seit fast zwanzig Jahren. Und wenn er diese unmittelbaren Bedenken so nachdrücklich vorbrachte, dann hatte er seine Gründe. 
 
    „Die Wahrheit ist: Ich weiß nicht, warum ich sie hier haben möchte. Ich weiß nicht, … warum sie mich einfach nicht mehr losgelassen hat. Sie hat etwas an sich, dem man sich nicht entziehen kann.“ 
 
    „Ja, einen tödlichen Biss.“ 
 
    Will ging nicht auf die Antwort ein. „Dieser Blick, Hudson. Diese Traurigkeit, diese Offenheit …“ Er deutete ein Kopfschütteln an. „Sie ist kein Tier, Mann.“ 
 
    „Das bringt uns unmittelbar zur Eine-Milliarde-Dollar-Frage: Wenn sie kein Tier ist, was ist sie dann?“ 
 
    „Keine Ahnung. Aber wir finden es raus. Und bis dahin behandeln wir sie mit Respekt.“ 
 
    Hudson zog die Brauen zusammen. „Du weißt, dass du sie nicht flachlegen kannst, oder? – Sie ist keine Frau. Sie hat keine normale -“ 
 
    „Großer Gott, hör auf!“ Will riss die Arme in die Höhe. „Das ist ja wider -“ 
 
    Lautes Klopfen an der Tür unterbrach ihn. 
 
    „Sir?“ 
 
    „Was gibt es, Edward?“ 
 
    „Ihre … Lieferung trifft gerade ein.“ 
 
    Will warf Hudson ein Lächeln zu und spürte, wie sein Puls vor Aufregung anschwoll. „Ich komme sofort!“ 
 
      
 
    

  

 
   
    4. 
 
      
 
    Herrliche Wärme. 
 
    Vermutlich überhaupt das erste schöne Gefühl, dass sie seit Ewigkeiten spürte. 
 
    Als sie aus der Kiste geschoben wurde, hatte sie mit einem weiteren Käfig, einem weiteren finsteren Keller gerechnet. Doch der Raum, in den sie gebracht worden war, war warm. Selbst der Fußboden verströmte wohlige Wärme. 
 
    Nur war es viel zu hell, so dass sie sich so schnell wie möglich in die am nächsten erreichbare Zuflucht begab: ein Tisch, der in einer Ecke stand, und unter dem sie sich zusammenrollen konnte, ohne den Überblick auf alles, was vor ihr lag, ganz aufgeben zu müssen. 
 
    Sie öffnete die Lippen ein wenig, um den Geruch im Raum noch besser wahrnehmen zu können: der Mann war hier gewesen. Der Mann, der sie im Zirkus gekauft hatte. Er und noch zwei andere Männer waren ganz in der Nähe. 
 
    Sie schloss für einen Moment die Augen und gab sich dem Gefühl der Wärme hin, das in ihren Körper strömte und ihm neue Kraft verlieh. Und doch ahnte sie, dass diese herrliche Ruhe nicht lange anhalten würde. 
 
    Es war unverzichtbar, dass sie ihre Kräfte sammelte. Früher oder später würde ihr Besitzer etwas von ihr verlangen. Früher oder später würde er sie zu Schmerz und Qual verdammen. Und dann … musste sie bereit sein. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Zwei Wochen später: 
 
    Will stand vor dem kleinen Sichtfenster in der Tür und starrte auf sie. 
 
    Sie lag im Schein der Sonne neben dem bodentiefen Fenster, war zusammengerollt wie eine Schlange und hatte doch ihren Kopf auf ihre verschränkten Hände gebettet, wie ein Mensch. Ihre Augen waren geschlossen und ihr Brustkorb hob und senkte sich unter gleichmäßigen Atemzügen. Sie schlief. 
 
    Einmal mehr fragte er sich, wie sie hieß; oder heißen könnte. 
 
    Will hatte ihr mehrere Kleider ins Zimmer gelegt und nach ein paar Tagen hatte sie eines davon übergezogen. Es war ein weißes Sommerkleid, das ihr bis etwa dahin reichte, wo eine normale Frau ihre Knie gehabt hätte. 
 
    Jeden Tag betrachtete er sie und konnte dabei nicht leugnen, dass die Zeit, die er damit verbrachte, vor diesem kleinen Sichtfenster zu stehen, immer mehr wurde. 
 
    Er war fasziniert von ihrem Anblick. 
 
    „Hey, Spanner!“ 
 
    Will drehte sich herum und blickte in Hudsons Lächeln. Da er einen Hefter in der Hand trug, fragte er: „Neuigkeiten?“ 
 
    „Jein.“ 
 
    „Schieß los!“ 
 
    Hudson stellte sich neben ihn und schlug den schmalen Papphefter auf. „Die Genetiker haben richtig, richtig viel Zeit damit verbracht, das Blut zu untersuchen, das wir ihr vor dem Transport abgenommen haben; und das Gewebe.“ 
 
    „Was kam dabei raus?“ 
 
    „Ihre Genetik ist zu 99,999-irgendwas Prozent menschlich.“ 
 
    „Und die restlichen 0,000-irgendwas Prozent?“ 
 
    „Also ich bin kein Genetiker, aber wie es aussieht, scheint ihr menschliches Genom auf irgendeine Weise mit Sequenzen einer Königskobra ergänzt worden zu sein.“ 
 
    „Worden? Sie wurde also … im Labor sozusagen hergestellt?“ 
 
    „Was denkst du denn? Da läuft ein Kerl in die Wüste und denkt sich: heute leg‘ ich mal eine Kobra flach? Und wow, neun Monate später …“ 
 
    „Ja, ja, schon gut. Ich hab’s kapiert.“ Will warf einen schnellen Blick durch das Fenster, bevor er wieder zu Hudson aufsah. „Wenn das wirklich stimmt, dann ist sie doch fast ganz menschlich.“ 
 
    „Das habe ich den Weißkittel auch gefragt. Er meinte dann, wenn man bedenkt, dass das Erbgut von Menschen und Bananen zu 50 Prozent identisch ist, relativiert sich das. 99 Prozent bieten noch eine Menge Möglichkeiten. Und wie man sieht, ist sie weit davon entfernt … ein normaler Mensch zu sein.“ 
 
    Als Hudson durch das Sichtfenster spähte, seufzte Will.  
 
    „Irgendeine Idee, woher sie stammen könnte, wer sie … geschaffen haben könnte?“ 
 
    „Nein. Laut unseren Experten, würden zig Labore dafür töten, solch ein Wesen untersuchen zu dürfen; von Geheimdiensten ganz zu schweigen.“ 
 
    „Apropos Schweigen …“ 
 
    Hudson hob abwehrend die Hände. „Unsere Experten sind gut bezahlt und zur Sicherheit auch noch nach bester Mafia-Art eingeschüchtert. Sie halten dicht.“ 
 
    „Gut.“ 
 
    „Jedenfalls wusste keiner, wo so ein Wesen hergestellt worden sein könnte. Sie scheint ja ausgewachsen zu sein. Und wenn man davon ausgeht, dass sie irgendwas zwischen 15 und 25 Jahre alt ist, so waren die Möglichkeiten damals ja noch viel geringer. – Einer der Genetiker hat zugesichert, sich weiter umzuhören, nachzuforschen und so vielleicht herauszufinden, woher sie stammen könnte. Sie konnten mir noch sagen, dass ihre Genetik, also der menschliche Teil, offenbar aus Asien stammt.“ 
 
    „Also könnte sie auch in Japan … erzeugt worden sein?“ 
 
    „Geboren.“ Hudson deutete ein Kopfschütteln an. „Der Genetiker meinte, dass sie auf jeden Fall ausgetragen worden sein muss.“ 
 
    In Will krampfte sich alles zusammen. „Sie hat eine Mutter?“ 
 
    „Zumindest hatte sie eine. Ja.“ 
 
    „Kann man versuchen, sie über die DNA zu finden?“ 
 
    „Das versucht das Labor jetzt. Aber das kann dauern.“ 
 
    Will nickte und versuchte, die Informationen zu verarbeiten. „Danke, Mann.“ 
 
    „Kein Ding.“ Hudson nickte in Richtung der Tür. „Wie lange willst du sie noch so beobachten?“ 
 
    „Nicht mehr lange.“ 
 
    „Nicht mehr lange? Was soll das heißen?“ 
 
    „Dass ich nur auf dich gewartet habe, mein Freund.“ 
 
    Hudson legte den Kopf schräg. „Falls du damit andeuten willst, dass du da reingehst, dann -“ 
 
    „Ich gehe schon seit zwei Wochen mehrmals täglich zu ihr hinein“, gab Will zurück. „Oder denkst du, ich lasse zu, dass das Hausmädchen ihr die Kleider und das Essen bringt? – Ich gehe nur bis zu dem Tischchen hier vorne, lege ihr die Sachen hin, sage ein paar Worte zu ihr und gehe dann wieder. Sie hat mich noch nie angegriffen.“ 
 
    „Reagiert sie denn, wenn du sie ansprichst?“ 
 
    „Nein, aber ich weiß, dass sie mich hört; und dass sie mich versteht. Das war schon damals so, bevor ich sie …“ Er hasste den Gedanken, dass er sie gekauft hatte. „Bevor ich sie da rausgeholt habe.“ 
 
    „Und was willst du dann heute machen?“ 
 
    „Kontakt aufnehmen.“ Will hatte lange darüber nachgedacht, wie er es anstellen wollte. Er hatte sich mit Schlangen beschäftigt; Kobras im Speziellen. Sie reagierten auf Geruch; auf Bewegung. Sie waren nicht aggressiv, sondern drohten zuerst, bevor sie zubissen, was im Grunde nur geschah, wenn sie in die Enge getrieben wurden. Zumindest war das die Theorie. 
 
    „Und ich soll mit der Knarre hinterher?“ 
 
    „Das würde ja noch fehlen! – Du nimmst die Pistole da hinten. Da ist ein Betäubungsmittel drin. Und die Spritze.“ 
 
    „Spritze?“ 
 
    „Mit dem Antitoxin. – Falls sie mich beißt, sollte ich es ziemlich zügig bekommen, da Kobragift fast unmittelbar zu Atemlähmung führt.“ 
 
    Hudson blickte ihn mit einem fassungslosen Kopfschütteln an. „Du hast den Verstand verloren.“ 
 
    „Keineswegs.“ 
 
    „Gibt’s nicht schon genug Leute, die dich umbringen wollen, seit du die Geschäfte deines alten Herrn legalisieren willst? Musst du dich unbedingt von einer durchgeknallten Schlangenfrau zu Tode beißen lassen?“ 
 
    „Sie ist nicht durchgeknallt“, erklärte er. Zumindest hoffte er das. „Also hast du verstanden?“ 
 
    „Ich verstehe das was. Aber das warum verstehe ich keineswegs.“ 
 
    „Na, das genügt ja vorerst.“ Will zeigte auf den Tisch. „Nimmst du dein Zeug? – Und halt dich zurück, okay? Sie bleibt immer ruhig, wenn ich das Zimmer betrete und ich versuche heute, einfach einen Schritt weiterzugehen. Keine große Sache, solang nicht irgendein durchgeknallter Cowboy hinter mir her ins Zimmer stürzt.“ 
 
    Hudson hob abwehrend die Hände. „Du meinst ja wohl nicht mich, Mann!“ 
 
    Will deutete ein Kopfschütteln an. „Sorg einfach dafür, dass niemand jemanden umbringt, und verhalte dich friedlich, ja?“ 
 
    „Ich geb‘ mein Bestes.“ 
 
    Mit einem Nicken drehte sich Will wieder herum und sah durch die kleine Sichtscheibe. 
 
    Das namenlose Wesen, das ihn so sehr faszinierte lag noch immer in der Sonne und schlief. Als er den Griff der Tür mit seinen Fingern umschloss, hob sie die Lider, als würde sie spüren, dass er zu ihr hereinkommen wollte. 
 
    Wenn er behauptet hätte, dass ihn die Situation nicht verdammt nervös machte, dann wäre er ein erbärmlicher Lügner gewesen. Aber andererseits bestätigten ihn Hudsons Nachforschungen nur in seiner Annahme: sie war keine Bestie und kein Tier. Sie war ein Mensch; zumindest … größtenteils. 
 
    Wie in Zeitlupe öffnete er die Tür und lächelte. 
 
    „Guten Morgen“, sagte er dabei. 
 
    Wie immer betrachtete sie ihn aus ihren grünen Augen schweigend. Ein Hauch von Misstrauen flackerte in ihrem Blick auf, als sie bemerkte, dass er diesmal nichts mitbrachte und auf dem Tisch abstellte; dass seine Anwesenheit offenbar einen anderen Grund hatte. 
 
    Will zwang sich einen Schritt nach vorne zu machen. 
 
    „Du fragst dich sicher, warum ich hier bin.“ Er rieb sich die schweißnassen Handflächen an seiner Jeans ab. „Ich wollte mit dir sprechen. Ich dachte mir …, vielleicht könnten wir uns miteinander verständigen. Vielleicht hast du bemerkt, dass ich dir nichts zuleide tun will. Und nichts verlange. Falls das das erste Mal in deinem Leben der Fall ist, verstehe ich dein Misstrauen und kann nachvollziehen, dass du mir nicht traust, aber …“ Er lachte etwas unbeholfen. „Es ist gar nicht so leicht, ein Gespräch zu führen, wenn man keine Antwort bekommt.“ Erwartungsgemäß bekam er auch auf diese Feststellung keine Antwort. 
 
    „Naja, was ich damit sagen will, ist, dass ich dich nicht für eine Zirkusattraktion oder eine Bestie halte. Ich halte dich … für ein außergewöhnliches, für ein einzigartiges Wesen, das ich gerne kennenlernen möchte.“ Wieder ein zögerlicher Schritt nach vorne. Sie richtete sich ein wenig auf, machte jedoch keine Anstalten, ihm zu drohen. Eher wirkte sie neugierig. 
 
    Als Will nur noch höchstens drei Meter von ihr entfernt war, entschied er, dass das nah genug war.  
 
    Sie hatte kaum Ausweichmöglichkeiten und er wollte wirklich vermeiden, dass sie die Flucht nach vorn suchte, falls es ihr zu viel wurde. 
 
    Er ging in die Hocke, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein. 
 
    „Wenn ich nur deinen Namen wüsste …“, sagte er leise, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. „Hast du einen Namen? Und wenn nicht, dann … werden wir einen finden. Ein Name ist der erste Schritt, verstehst du? Der erste Schritt, damit wir uns auf Augenhöhe begegnen können.“ 
 
    Will nahm all seinen Mut zusammen und streckte vorsichtig seine Hand nach ihr aus. Auf halbem Wege hielt er inne. 
 
    „Mein Name ist Willem. Aber du kannst mich gerne Will nennen. Ehrlich gesagt könntest du mich meinetwegen sogar Tante Klara nennen, wenn du mich nur irgendwie nennst; oder – falls du nicht sprechen kannst – falls du mir nur irgendwie zeigst, dass du mich verstehst.“ 
 
    Es kam ihm vor, als würde er eine halbe Ewigkeit abwarten, doch plötzlich entspannte sich ihr schönes Gesicht ein wenig. Und tatsächlich hob sich einer ihrer Mundwinkel zu einem halben Lächeln. Der Anblick war magisch und Will konnte sein Glück für einen Moment kaum glauben.  
 
    Er hatte Recht gehabt. Sie war kein Tier und schon gar keine Bestie. Und wenn man sich nur die Zeit nahm und es richtig anstellte, dann war eine Annäherung möglich; und eine Verständigung. 
 
    Fast zwei Wochen hatte er auf diesen Augenblick gewartet und nun, da es endlich soweit war, kostete er ihn ganz und gar aus. 
 
    Zumindest tat er das, bis plötzlich Glas zersplitterte. Irgendetwas schlug knapp über seinem Kopf in der Wand ein. Die Tür wurde aufgerissen und flog lautstark gegen die Wand. 
 
    „Runter!“, rief Hudson. 
 
    Es war nichts Anderes als Instinkt, dass Will versuchte, seine fremdartige Besucherin mit seinem Körper abzuschirmen. Doch die Bewegung war schnell und ohne zu begreifen, wie es wirklich passiert war, riss er sie mit sich zu Boden, als ein zweiter Schuss neben ihm einschlug. 
 
    Ein kochender Schmerz fuhr in seinen Arm, Hudson schrie auf, riss an seinem Körper, so hart, dass er auf dem Rücken aufkam. 
 
    Er wollte sich auf die Beine rappeln, doch er schaffte es nicht. Die Kraft verließ ihn fast augenblicklich, das Atmen wurde schwer. Sein Herzschlag bäumte sich auf. 
 
    Als er in ihre Augen blickte, verstand er endlich, was geschehen war. Einen Moment später war alles dunkel. 
 
    

  

 
   
      
 
    5. 
 
      
 
    Großer Gott, was hatte sie nur getan? Wie um alles in der Welt hatte das jemals passieren können? 
 
    Der erste Mensch, der sich ihr annäherte; der erste Mensch, der sie nicht wie Abfall behandelte seit damals, und ausgerechnet ihn hatte sie gebissen. 
 
    Wie erstarrt blickte sie hinab auf seinen Körper, der von einem anderen Mann fortgezerrt wurde. 
 
    Er spritzte ihm etwas. Sicher ein Gegengift. Und noch nie in ihrem Leben hatte sie so gehofft, dass es wirken würde. 
 
    Mit einem gequälten Laut schloss sie die Augen. Vielleicht hatten die Leute ja wirklich Recht: vielleicht war sie nichts weiter als ein Monster, das es verdiente, sein Leben lang eingesperrt zu sein. 
 
    Oder noch eher … 
 
    Ihr Blick fiel auf den Wachmann. Er hielt eine Pistole in der Hand und wenn sie ihm drohte, würde er sicherlich abdrücken. Dann wären all diese schrecklichen Ereignisse, die sich Leben nannten vorbei, und das friedliche Nichts würde sie einhüllen können und ihr allen Schmerz nehmen. 
 
    Mit einem Zischen hob sie den Oberkörper. Wie erwartet streckte der Mann den Arm durch und zielte auf ihren Oberkörper. 
 
    Sie schloss die Augen und schob sich noch ein Stück nach vorne, weit genug, damit er abdrückte. 
 
    Sie spürte weder Schmerz noch Angst. Sie nahm willig an, was auch immer da auf sie zukommen würde, und ergab sich in die friedliche Schwärze. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Will war kaum bei Bewusstsein, als der Schmerz in seinem Arm von neuem aufflammte und ihn wider jede Anstrengung, sich zu beherrschen, vor Schmerz aufschreien ließ. 
 
    Er hörte hektische Stimmen um sich herum, grelles Licht blendete und irgendetwas ruckelte unter ihm, als würde er hektisch auf einer Liege von A nach B geschoben. 
 
    Ein Stich in seine Vene, dann wieder Schwärze. 
 
    Als er das nächste Mal erwachte, war der Schmerz in seinem Arm nur ein dumpfes Pochen. Noch bevor er die Augen öffnete, kam ihm wieder ins Gedächtnis, was geschehen war. Die Schüsse und dann … der Biss. 
 
    Die gute Nachricht war, er hatte offenbar überlebt. 
 
    Die schlechte Nachricht …  
 
    Er riss die Augen auf und tastete mit dem gesunden Arm nach einem Klingelknopf. 
 
    „Na, sieh mal einer an! Der größte Idiot unseres Planeten wacht auf.“ 
 
    Wills Kopf flog herum zu einem Stuhl, in dem Hudson mit übergeschlagenen Beinen und einer Miene saß, die mindestens zur Hälfte sorgenvoll war. 
 
    „Was ist mit ihr?“, fragte er ohne Umschweife. 
 
    Hudson hob abwehrend die Hände. „Hudson, mein Freund, vielen Dank, dass du mir das Leben gerettet hast!“ 
 
    Will rollte mit den Augen, auch wenn es etwas anstrengend war. „Vielen Dank, dass du mir das Leben gerettet hast.“ 
 
    Hudson nickte. „Immer gerne.“ 
 
    „Und wo ist sie?“ 
 
    „In deinem Haus.“ 
 
    Er zog die Stirn kraus. „Lebendig, hoffe ich!“ 
 
    „Quicklebendig. – Auch wenn ich ihr am liebsten die Giftzähne herausgerissen und ihr in den Rachen gestopft hätte!“ 
 
    „Sie wollte es nicht, Hudson. Sie …“ Will räusperte sich. Wenn man bedachte, wie heiser und schwach er war, fragte er sich unwillkürlich, wie lange er weg gewesen war. „Es war nur ein Reflex, als ich sie zu Boden gerissen habe. Die Hektik. Der Krach. Es war ein Versehen.“ 
 
    Anstelle von Hohn, Spott oder wenigstens dem Hinweis, dass Will den Verstand verloren hätte, kam von Hudson nur ein angedeutetes Kopfschütteln. 
 
    „Auch wenn ich’s nicht gerne sage“, erklärte er dann. „Aber … ich glaube es fast auch.“ 
 
    Das kam überraschend. „Wirklich?“ 
 
    Hudson streckte ihm einen Becher mit Strohhalm entgegen, der offenbar kalten Früchtetee enthielt. 
 
    „Du hast ja nicht mehr mitbekommen, was nach dem Biss passiert ist. – Ich habe dich von ihr fortgezerrt, dir das Antitoxin reingezimmert und sie mit der Pistole auf Abstand gehalten.“ 
 
    Will betrachtete ihn abwartend. „Bedankt habe ich mich ja schon“, erklärte er, als Hudson nicht weitersprach. 
 
    Dann sagte er. „Sie hat geschrien.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Geschrien. Aus vollem Hals. Ich glaube, sie … hat es selbst nicht gemerkt.“ 
 
    „Du meinst, weil sie … Angst hatte?“ 
 
    „Nein.“ Hudson wirkte äußerst unzufrieden. „Sie hat geschrien, als sie dich gesehen hat. Ich habe schon eine Menge Leichen gesehen; und Mörder. Und einige wenige von diesen Mördern haben es bitterlich bereut; haben ihre Opfer beweint und wollten am liebsten ebenfalls sterben.“ 
 
    Will lauschte den Ausführungen seines Wachmanns. Man konnte Hudson ja viel nachsagen, aber Feinfühligkeit gehörte sicher nicht dazu. Was auch immer sie ihm gezeigt hatte, war ihm in alle Glieder gefahren, wenn er so von ihr sprach. 
 
    „Sie wollte sterben, Will“, sagte er noch einmal. „Sie hat dich gesehen, hat begriffen, was sie getan hat, hat die Verzweiflung hinausgeschrien und sich direkt vor meine Waffe gestellt.“ Er wackelte abwägend mit dem Kopf. „Wenn man da von Stellen sprechen kann. – Sie hat die Augen geschlossen und gewartet bis ich abdrücke. Sie konnte ja nicht wissen, dass es nur ein Betäubungsmittel war.“ 
 
    Nachdenklich ließ Will seinen Kopf ins Kissen gleiten. Allein, dass er versucht hatte, sich aufzusetzen, hatte ihm den kalten Schweiß auf die Stirn getrieben. Er war wohl Kilometer davon entfernt, fit zu sein. 
 
    Und dass seine Gedanken wie in Brand gesetzt hin und her rasten, machte es auch nicht besser. Es tat ihm so leid, wie es gelaufen war; so verdammt leid. Er fragte sich, ob sie überhaupt wieder würde Vertrauen fassen können. 
 
    „Wie hat der Schrei geklungen?“ 
 
    „Das hab ich dir doch schon gesagt.“ 
 
    „Nein, ich meine …“ Er sah Hudson eindringlich an, obwohl er verbergen wollte, wie wichtig ihm die Antwort war. „Klang sie menschlich?“ 
 
    „Sie klang ungeölt; wie etwas, das lange unbenutzt geblieben und dann plötzlich gezwungen ist, sein Äußerstes zu leisten. Aber ja, sie klang … im Prinzip ganz normal, soweit das Wort in diesem Zusammenhang verwendet werden kann.“ 
 
    Will entspannte sich wieder etwas und versuchte einzuordnen, was das für ihn bedeutete. Zuallererst bedeutete es, dass sie beide noch lebten. Und außerdem zeigte ihr Verhalten, dass sie wollte, dass sich dieser Zustand bei Will auch nicht änderte. Nicht die schlechteste Basis, um sich erneut anzunähern und auch ihr zu zeigen, dass sich ein Leben lohnte; das es mehr bereithielt als das, was sie bisher kennengelernt hatte. 
 
    „Sonst hast du keine Fragen?“, wollte Hudson kurze Zeit später wissen. 
 
    Will hob eine Braue. „Sollte ich?“ 
 
    „Na, es wäre ja möglich, dass dich interessiert, wer zwei Mal auf dich geschossen hat.“ 
 
    Er verzog das Gesicht. „Das kann ich mir ja in etwa vorstellen. – Ryans Leute?“ 
 
    Hudson nickte. „Hat einen der Männer unten am Tor erledigt, bevor er sich mit seinem Gewehr auf die Lauer gelegt hat.“ 
 
    „Welchen Mann?“ 
 
    „Martin.“ 
 
    „Verdammt nochmal!“ Will schloss für eine Sekunde die Augen und atmete tief ein. „Ich war doch gerade noch auf der Hochzeit seiner Schwester.“ 
 
    „Denkst du, das interessiert Ryan? Denkst du, du kannst das Erbe deines Vaters einfach so ausschlagen und keiner versucht, es an deiner Stelle anzutreten. Wir reden hier immerhin vom verdammten Chefposten der irischen Mafia!“ 
 
    Als Hudson bemerkte, dass er laut geworden war, räusperte er sich und zwang sich zur Ruhe. „Tut mir leid, Will, aber … du bist doch sonst kein Idiot! Du bist der letzte, der zwischen ihnen und dem größten Stück vom Kuchen steht! Bist du erst ausgelöscht, ist der Name Kent erst getilgt, wird Ryan alle Geschäfte an sich reißen, die die Organisation verwaltet.“ 
 
    „Erstens, die Organisation verwaltet nicht. Sie mordet, dealt und prostituiert. Zweitens, ich habe damit nichts am Hut. Mein Vater war dumm genug, sich dafür umbringen zu lassen. Ich versuche dieses Schicksal zu vermeiden.“ 
 
    „Du verkriechst dich!“ 
 
    „Was schlägst du denn als Alternative vor?“ 
 
    „Ein Treffen.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Lade ihn ein. Zeig Ryan, dass du über seine jämmerlichen Versuche, dich anzugreifen, nur lächeln kannst. Demonstriere Stärke!“ 
 
    Will schwieg für einen Augenblick. Vielleicht war die Idee gar nicht so dumm. 
 
    „In unserem Haus? – Das wird er nicht akzeptieren.“ 
 
    „Das wird er. Pack ihn bei der Ehre! Sag ihm, wenn er sich nicht traut, in das Haus zu kommen, in dem seine Leute deinen Vater erschossen, und dich beinah ebenfalls umgebracht haben, ist er ein Feigling. Sag es so, dass es einige andere mitbekommen und er wird überhaupt nicht anders können, als dir zuzustimmen.“ 
 
    Will wälzte den Gedanken in seinem Kopf hin und her und nickte dann langsam. „Du … bist gar nicht dumm.“ 
 
    „Und dann auch noch dieser perfekte Körper. – Sag das mal deiner Schwester.“ 
 
    Wills Mundwinkel zuckten amüsiert. „Wenigstens sind sie und Zoey sicher.“ So grotesk es klang, aber selbst die Killer der irischen Mafia hatten einen Kodex. Frauen und Kinder waren tabu. 
 
    „Also dann schwing deinen Arsch aus dem Krankenbett und bring die Sache in Gang, damit nicht noch mehr von uns abgeknallt werden.“ 
 
    „Ja, gute Idee, Mann. Und außerdem muss ich nach … ihr sehen.“ 
 
    „Ich hab ihr jeden Tag Essen gebracht“, gab Hudson zurück. „Nicht gern und mit einem mulmigen Gefühl, aber ich habe es gemacht. Sag mal …“ Er kam etwas näher. „… muss die denn gar nicht … du weißt schon … mal pinkeln? Oder so?“ 
 
    „Nein, sie … offenbar hat sie den Stoffwechsel einer Schlange. Die müssen oft nur einmal im Monat.“ 
 
    Hudson hob die Braue. „Wow, da kriegt das Wort Pinkelpause ja eine ganz neue Bedeutung.“ 
 
    Als es an der Tür klopfte, hoben beide den Blick. 
 
    Hudson griff sich an den Hosenbund, wo seine Waffe unter dem Jackett versteckt war, das er über dem schwarzen Hemd trug.  
 
    „Herein?“, fragte Will. Einen Augenblick später ging die Tür auf und eine Krankenschwester kam herein. Sie war blond, jung und obwohl sie Will verführerisch zulächelte, sterbenslangweilig. 
 
    „Ich müsste Mister Kent einmal untersuchen. Der Arzt kommt gleich zur Visite. – Könnten Sie draußen warten, Sir?“ 
 
    Hudson stand auf. „Wir sind hier sowieso fertig. Lass uns nachher nochmal telefonieren.“  
 
    Er machte sich auf den Weg zur Tür und drehte sich noch einmal um. „Schön, dass du nicht abgekratzt bist, Mann!“ Dann verließ er das Krankenzimmer. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Sesha hatte keine Ahnung, wie lange sie in diesem Raum saß und gegen die Wände starrte. Sie hatte ihre Tat wieder und wieder in Gedanken durchgespielt.  
 
    Im einen Moment hatte sie noch Vertrauen gehabt und das hoffnungsvolle Gefühl, dass sie überhaupt das erste Mal in ihrem Leben nicht misshandelt werden sollte. Und dann mit diesem Schuss … - Die ruckartige Bewegung! Das Emporkochen von Adrenalin! Die Panik! 
 
    Ihre Instinkte hatten übernommen und sie unwiederbringlich als das gezeichnet, was sie war: Ein Monster. 
 
    Die Tage vergingen, die Nächte zogen auf. Wills Leibwächter stellte ihr in regelmäßigen Abständen etwas zu Essen ins Zimmer. Gestern hatte er ihr gesagt, dass Will aus dem Krankenhaus entlassen würde. 
 
    Es war der erste freudige Gedanke gewesen.  
 
    Seit heute Morgen war er hier. Sie hatte ihn gespürt, als er das Haus betreten hatte; seine freundliche, wohlwollende Energie. Ein Kind besuchte ihn. Sie waren im Garten.  
 
    Sesha konnte sie sehen, wenn sie vor dem Fenster in der Sonne lag. Das Mädchen lachte und kicherte, es sprang hin und her und war all das, was Sesha niemals sein würde: frei! Und glücklich! 
 
    Dann plötzlich schreckte sie auf.  
 
    Ihr Herz raste, ihr Atem ging stoßweise. 
 
    Gefahr! 
 
    Mit einer schnellen Bewegung fuhr sie herum, schlängelte sich zum Fenster, von wo aus sie in den sonnenbeschienenen Garten blickte. Willem spielte mit einem Kind. Einem kleinen Mädchen. Der Mann mit der Waffe stand neben ihnen, um auf sie aufzupassen und dennoch. 
 
    Gefahr! 
 
    Schreckliche Gefahr! 
 
    Sie konnte die Zeit nicht zurückdrehen und doch … 
 
    Sie ließ ihren Instinkten freien Lauf. Das Ursprünglichste in ihr übernahm die Kontrolle. 
 
    Sie warf sich gegen die Tür, die sie mit einem lauten Knall aus den Angeln riss und zu Boden stieß. Es war kalt. Viel zu kalt, um ihre Geschwindigkeit und Kraft über längere Zeit aufrechtzuerhalten. Deswegen schoss sie die Treppenstufen hinab und den Korridor entlang. 
 
    Sie kannte das Haus nicht, also strebte sie einfach in die Richtung, die sie für die richtige hielt, stieß eine Hintertür aus den Angeln und schoss auf den Rasen. 
 
    Der Boden war so kalt, dass sie auskühlte, doch die Gefahr potenzierte sich, baute sich auf wie ein Geysir, der jeden Moment ausbrechen würde. 
 
    Das Mädchen! Es war das Mädchen! 
 
    Sie schoss auf sie zu und sprang mit solcher Wucht gegen sie, dass sie zu Boden gerissen wurde. Praktisch im selben Augenblick schlug in dem Baum neben ihr eine Kugel ein. 
 
    Ihr Blick schoss in die Höhe, erspürte die Quelle der Gefahr und strebte auf sie zu.  
 
    Doch der Untergrund wechselte. Dornen zerfetzten das dünne Kleid, das sie trug, schnitten in ihre Haut und machten ihr das Weiterkommen unmöglich. 
 
    Gefahr! 
 
    Sie konnte nicht aufgeben. Sie durfte … nicht aufgeben.  
 
    Ihr Körper bäumte sich auf, wie in einem wilden Krampf, stechender Schmerz fuhr in ihren Körper, doch sie kümmerte sich nicht darum. Mit aller Kraft kämpfte sie sich vorwärts und schoss auf den Mann zu, der gerade auf Willems Stirn zielte.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Zoey! – Zoey!“ 
 
    Will rüttelte an den Schultern seiner Nichte, die etwas benommen, aber ansonsten offenbar unverletzt war. 
 
    „Verdammt nochmal, in Deckung!“ Hudson packte Will an seinem gesunden Arm, der wiederum Zoey mit sich zerrte.  
 
    „Wer … wer war das, Onkel Will?“ 
 
    Willem und Hudson wechselten einen schnellen Blick.  
 
    Das Kind hatte keine Ahnung, wer ihr gerade das Leben gerettet hatte; und Will hatte verdammt nochmal keine Ahnung, wohin sie war. 
 
    „Edward!“ 
 
    Der Butler kam aus dem Haus geschossen.  
 
    „Sir?“ Er war wohl der einzige, schlohweiße Dienstbote, der ein Waffenhalfter unter der Livree trug. 
 
    „Nehmen Sie Zoey mit rein!“ 
 
    „Natürlich, Sir. 
 
    Als das Mädchen außer Hörweite war, hob Will den Blick. „Der Flugbahn nach zu urteilen, muss er von hinter den Rosenbeeten geschossen haben. Dort wo der Teich ist!“ 
 
    „Dann hin!“ 
 
    Will versuchte, den brennenden Schmerz in seinem Arm genauso zu ignorieren, wie die Schwäche, die ihn noch immer in ihrem Klammergriff gefangen hielt, und lief so schnell er konnte auf die kleine Baumgruppe zu, die neben dem Teich lag. 
 
    Brombeerranken wucherten fast mannshoch und versperrten die Sicht. Will musste einen Bogen machen und hätte am liebsten ihren Namen laut hinausgebrüllt, wenn er ihn nur gekannt hätte. Sorge vermischte sich mit Angst und Unsicherheit. 
 
    Er sprang mit einem weiten Satz über einige Baumstümpfe, die im Sommer als Sitzgelegenheit gedacht waren und raste um die Wand aus Brombeeren. 
 
    Der Anblick, der ihn dahinter erwartete, traf ihn wie ein Schlag. 
 
    Sie stand über der Leiche des Kerls, der offenbar auf Zoey geschossen hatte. Und er meinte es genauso. Denn sie stand; auf Beinen. 
 
    Ihr dünnes Kleid war zerrissen und blutverschmiert. Die hellbraune, schimmernde Haut darunter aufgerissen, so tief, das aus dem rosa Fleisch Blut sickerte. Ihre Beine waren zerkratzt. Schlanke, wunderschöne Beine. 
 
    Er trat einen Schritt näher, als Hudson plötzlich hinter ihm auftauchte. 
 
    „Verdammte Scheiße“, knurrte er fassungslos. „Wie ist das möglich?“ 
 
    Und damit meinte er ganz offensichtlich nicht die Leiche von Ryans Killer, in dessen Kehle sich zwei blutige Löcher befanden und der rosa Schaum vor dem Mund hatte. 
 
    Er meinte sie. 
 
    „Ich habe keine Ahnung“, sagte Will und machte vorsichtig einen Schritt näher zu ihr. 
 
    Er rechnete schon damit, dass Hudson ihn zurückhalten wollte. Doch sein Wachmann wusste genauso gut wie er selbst, dass sie ihm gerade das Leben gerettet hatte; und Zoey. 
 
    Auch wenn es ihm völlig schleierhaft war, woher sie das geahnt hatte. Und noch viel schleierhafter, dass sie plötzlich auf Beinen stand, als hätten sie unter ihrer Schlangenhaut gesteckt, die die einfach abgestreift hätte. 
 
    Sie wirkte wie im Schock und zitterte am ganzen Körper. Als Will noch einen weiteren Schritt auf sie zu machte, fuhr sie auf. Ihr Blick traf seinen, fuhr ihm in alle Glieder; die Traurigkeit, die Verzweiflung und gleichzeitig die flammende Wut, die darinstanden. 
 
    „Ich danke dir“, brachte er noch immer atemlos hervor. Wenn er daran dachte, dass dieser Kerl seiner geliebten Nichte beinah eine Kugel … „Ich danke dir so sehr“, wiederholte er, indem er den Gedankengang abbrach. „Ich stehe auf ewig in deiner Schuld.“ 
 
    Das Zittern in ihren Gliedern wurde zu einem beinah unkontrollierten Schlottern. Da endlich begriff er, dass sie mehr und mehr auskühlte; schließlich konnte ihr Körper keine eigene Wärme produzieren. 
 
    Ihr Blick fiel auf die Leiche des Mannes, dem sie offenbar eine deutlich höhere Dosis Gift verpasst hatte, als Will. 
 
    Wenn man den Berichten Glauben schenken durfte, war das keineswegs die erste Leiche, die sie sah; keineswegs ihr erstes Opfer. Und doch lag eine Art Schock in ihrem Blick. 
 
    Als sie wieder zu ihm aufsah, hielt Will den Atem an. 
 
    Sie öffnete die Lippen für einige Sekunden und dann, so leise, dass es kaum zu hören war, sagte sie: „Gefahr!“ 
 
    Dann sackten ihre Beine unter ihr weg und sie verlor das Bewusstsein. 
 
    Will war mit drei großen Schritten bei ihr und hob sie so gut es mit seiner frisch operierten Bisswunde ging, auf seine Arme. Hudson kam zu ihm und sah auf den Toten hinab. 
 
    „Ich kenne ihn nicht“, sagte er dabei. „Aber das wird sich bald ändern. – Willst du die Polizei rufen?“ 
 
    „Damit sie sie womöglich entdecken?“ Sein Blick fiel auf das bewusstlose Wesen in seinen Armen. „Wir regeln das intern. Besorg jemanden, der herausfindet, wer er ist. – Und wenn er zu Ryans Leuten gehört, dann schick ihm eine Botschaft.“ 
 
    „Was für eine Botschaft?“ 
 
    Wills harter Blick fiel ein letztes Mal auf die Leiche des Schützen, bevor er wieder aufsah. „Eine unmissverständliche.“ 
 
      
 
    Während er auf das Haus zurückstrebte, die Lippen voller Wut zusammenkniff und doch gleichzeitig dem Herrn dafür dankte, dass Zoey noch am Leben war, zitterte der zierliche Frauenkörper in seinen Armen. Er versuchte; sie ein wenig an sich zu pressen, um ihr von seiner Wärme abzugeben, aber er wollte sie auch nicht überfordern. 
 
    Er hatte keine Ahnung, in welchem Zustand sie gewesen war, nachdem sie ihn gebissen hatte, aber nun war sie völlig entkräftet. Und es gab noch einen entscheidenden Unterschied: Will lebte noch. Ganz im Gegensatz zu dem Mistkerl, der auf Zoey geschossen hatte. 
 
    Sie schien ihr Gift also in gewisser Weise dosieren zu können, selbst wenn der Biss selbst ein Reflex war. 
 
    Er fragte sich, wie um alles in der Welt sie hatte wissen können, dass Zoey gleich von einer Kugel getroffen würde und wo der Schütze war. 
 
    Wieder fiel sein Blick auf ihr herzförmiges Gesicht, mit dem blassen Schuppenmuster auf der hellbraunen Haut. Die Lider waren geschlossen und die Lippen blau verfärbt. 
 
    Er durfte sich gar nicht eingestehen, wie eingenommen er von ihr war. In seinem Leben, das von Gewalt und Verbrechen geprägt gewesen war, in dem Frauen bestenfalls eine zumeist geistlose Ablenkung dargestellt hatten, da war sie wie der ersehnte erste Sonnenstrahl am Horizont. 
 
    Sein Blick glitt hinab über ihr Kleid, das zerrissen genug war, um festzustellen, dass sie offenbar einen absolut menschlichen, weiblichen Oberkörper hatte und … seit kurzem Beine; noch so eine Sache, die absolut unfassbar war. 
 
    Als Will die Stufen zur Terrasse nahm, kam ihm Edward entgegen. 
 
    „Miss Zoey geht es gut, Sir.“ 
 
    „Gott sei Dank. Können Sie meine Schwester anrufen, damit sie sie abholen lässt?“ 
 
    „Natürlich, Sir.“ Edwards Blick fiel auf die Frau in seinen Händen. Er schüttelte verwundert den Kopf. 
 
    „Ist das -?“ 
 
    „Ich versteh es selbst nicht, Edward. – Können Sie ihr etwas Warmes zu Trinken machen?“ 
 
    „Sofort.“ Er wirbelte mit für sein Alter beachtlicher Schnelligkeit herum und strebte auf die Küche zu. 
 
    Will trug sie die Treppe hinauf. Ihr Kopf rollte kraftlos herum, bis er an seiner Brust zu liegen kam. Ihr Haar hatte die selbe wie ihre Haut, die ihn unwillkürlich an Vollmilchschokolade erinnerte. Es war glatt und glänzte wie braune Seide. 
 
    Er riss sich von dem Anblick los, als er das Ende der Treppe erreichte und fast unmittelbar vor der Tür stand, die einmal zu ihrem Zimmer gehört hatte. 
 
    Die Angeln waren mit solcher Wucht aus dem Rahmen gerissen worden, dass er regelrecht zersplittert war. Als er das feststellte, kam sie in seinen Armen zu Bewusstsein. Ihr Körper spannte sich an und bog seine Arme so mühelos auseinander, als würden sie von zwei Stahlseilen auseinandergezogen; ein kleiner Vorgeschmack auf die unfassbare Kraft, die ihrem Körper innezuwohnen schien. 
 
    Sie glitt zu Boden und als er sie wieder ansah, hatte sich ihr Körper wieder in seine ursprüngliche Schlangenform verwandelt. Sie blickte unschlüssig und noch immer zitternd zu ihm empor. 
 
    Will trat einen Schritt zurück und ging wieder in die Hocke, genau wie er es getan hatte, bevor sie ihn gebissen hatte. 
 
    „Ich danke dir“, sagte er leise. „Von ganzem Herzen, hörst du?“ 
 
    Natürlich schwieg sie. 
 
    Sie zitterte so sehr, dass es ihm beinah körperliche Schmerzen bereitete.  
 
    „Dein Zimmer kann nicht aufgeheizt werden, solange es keine Tür hat. Ich würde dich in mein Zimmer bringen, wenn du es erlaubst.“ Als sie ihn nur schweigend ansah, erhob er sich ein wenig und machte einen kleinen Schritt nach vorn. „Wenn du es mir erlaubst, dann trage ich dich hinein.“ Noch ein winziger Schritt. „Falls du es aber nicht möchtest, dann … sag es einfach, schüttle den Kopf oder heb die Hand und ich tue es nicht.“ 
 
    Da sie ihn nur weiter stumm ansah, interpretierte er das als Ja. 
 
    Er ging vor ihr in die Hocke, streckte vorsichtig die Hände nach ihr aus und konnte nicht verhindern, dass sein Körper sich anspannte, um schnellstmöglich aufzuspringen, falls sie es sich doch anders überlegte. 
 
    Doch das tat sie nicht. Schweigend ließ sie zu, dass er einen Arm um ihren Rücken schlang. 
 
    Als sich sein zweiter Arm unter die Stelle ihres Schlangenkörpers schob, an der noch vor wenigen Minuten ihre Kniekehlen gewesen waren, hämmerte sein Herz vor Aufregung. 
 
    Dann jedoch geschah etwas Wunderbares: Sie entspannte sich, ihre Schultern sackten herab und der Atem entwich ihren Lungen in einem tiefen Atemzug. Als Will sie anhob, legte sich ihr Kopf gegen seine Schulter und sie schloss die Augen. Noch immer zitterte sie, ihre Haut fühlte sich noch eisiger an und ihre Lider hoben sich so schwerfällig, als würde es sie äußerste Kraft kosten. 
 
    Will drückte die Türklinke mit dem Ellbogen herunter und trat in sein Schlafzimmer. 
 
    Es war zwar merklich wärmer als auf dem Flur, aber trotzdem für sie unzweifelhaft viel zu kalt. 
 
    Sie! Immer nannte er sie sie!  
 
    „Wenn du mir nur deinen Namen nennen könntest“, murmelte er vor sich hin, während er sie auf die Bettdecke legte und die Übedecke um ihren Körper schlang. „Dann wüsste ich wenigstens, wie ich dich ansprechen kann.“ 
 
    Er wandte sich der Wand zu und gab auf dem digitalen Bedienfeld der Heizung direkt 30 Grad ein. Als er sich wieder zu ihr umwandte, zitterte sie noch immer. 
 
    Dann klopfte es an der Tür. 
 
    „Kommen Sie rein, Edward!“ 
 
    Der Butler trug ein kleines Tablett vor sich her. „Ich habe noch etwas Tomatensuppe.“ 
 
    Will wunderte sich, mit welcher Ruhe Edward in den Raum spazierte, wenn man bedachte, wer noch hier war, und dass sie gerade einen Mann umgebracht hatte. 
 
    Seine Verwunderung schlug endgültig in absolute Verblüffung um, als Edward sich direkt an sie wendete. 
 
    „Auch ich möchte Ihnen mein Dank aussprechen, Miss. Sie haben heute die Menschen gerettet, die ich mir erlaube, als meine Familie zu bezeichnen.“ 
 
    Sie setzte sich ein Stück auf und blickte Edward schweigend an. Sekundenlang geschah gar nichts, dann mit einem Mal senkte sie das Kinn und hob es wieder. 
 
    Sie nickte.  
 
    Will konnte es kaum glauben. Und auch auf Edwards Gesicht trat ein stolzes Lächeln, dann wandte er sich zum Gehen. 
 
    Als sich die Tür hinter Edward schloss, gab sie ein Geräusch von sich. Will drehte sich herum und hatte das Gefühl, dass sie sich … räusperte. 
 
    „Sesha.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    6. 
 
      
 
    Vielleicht machte sie gerade den größten Fehler seit unzähligen Jahren. 
 
    Vielleicht würde sie büßen mit Schmerz und Qual wie immer schon.  
 
    Und doch hatte sie dieses Mal die Hoffnung, dass sich ihr Vertrauen nicht rächen würde; auch wenn sie nicht sagen konnte, wie sie darauf kam. 
 
    Will kam langsam näher und setzte sich an die äußerste Ecke des Bettes, ganz offensichtlich, um sie nicht zu bedrängen. 
 
    Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Körper vor Kälte zitterte, jede Bewegung fiel ihr schwer; selbst das Denken fühlte sich … zäh an; auch wenn die Temperatur im Raum ein wenig anstieg. 
 
    Als sie zaghaft zu ihm hinüberblickte, schien er noch immer völlig fassungslos, dass sie gesprochen hatte; vermutlich fast genauso fassungslos, wie sie selbst es war. 
 
    Es war Jahre, sicher mehr als ein Jahrzehnt her, dass sie mit jemandem gesprochen hatte. Niemand kannte ihren Namen; niemand, … der noch lebte. 
 
     „Sesha?“ 
 
    Er sprach ihren Namen fragend aus, vorsichtig, als wäre bereits das alleinige Wort genug, um sie in Rage zu versetzen. 
 
    Als sie spürte, wie ihr Herzschlag trotz der Kälte anschwoll, hielt sie das sogar selbst für möglich. 
 
    Dennoch nickte sie langsam. 
 
    Will erhob sich und ging zu dem Tischchen, nahm die kleine Suppenschüssel und brachte sie ihr, stellte sie mitsamt dem Tablett auf die Bettdecke und rückte dann wieder ein Stück ab. 
 
    „Es ist nicht viel“, sagte er dabei. „Aber wenigstens ein bisschen Wärme, bis der Raum aufgeheizt ist.“ 
 
    Er schaffte es nicht, seinen forschenden, ungläubigen Blick von ihr zu lösen. Und obwohl ihr seine Anwesenheit den Eindruck vermittelte, als säße ein Riese auf dem Bett neben ihr, war es ihr nicht in dem Maße unangenehm, wie sie es erwartet hatte. 
 
    Sie konnte nicht verhindern, dass sich ihre schmalen Finger in das Laken krallten; eine unbewusste Geste der Anspannung, die ihm offenbar nicht verborgen blieb, denn er erhob sich langsam und trat respektvoll zurück. 
 
    Er wirkte, als würde er nachdenken, was er zuerst sagen wollte, und als er sich schließlich räusperte, hob er beschwichtigend beide Arme. 
 
    „Hudson hat mir erzählt, was passiert ist, nachdem … du mich gebissen hattest.“ Er deutete ein Kopfschütteln an, so dass sein leicht gewelltes Haar im tief in die Stirn fiel. „Das mit der Waffe; dass du dich … genau davorgestellt hast, als würdest du wollen, dass er …“ 
 
    Obwohl er das Wort abdrückt nicht aussprach, war es doch deutlich zu hören. Sie nickte, um ihm zu zeigen, dass sie wusste, wovon er sprach; und um sich selbst vorsichtig zurückzuerinnern, wie zumindest die Ansätze von Kommunikation funktionieren. 
 
    „Es muss dich natürlich nicht interessieren, was ich möchte“, fuhr er fort. „Aber ich würde mir wünschen, dass du dich nicht nach dem Tod sehnst. Das heißt nicht, dass ich dich nicht verstehe. Ich komme aus einer gewalttätigen Familie, aus einem gewalttätigen Umfeld und ich habe selbst … schon viel Unheil angerichtet. Wenn ich sehe, was in den vergangenen Jahren in deinem Leben geschehen ist, dann verstehe ich, dass es dir rein gar nichts mehr wert ist. Aber … ich würde gerne dafür sorgen, dass sich das ändert. Ich würde dir gerne zeigen, dass sich das Leben lohnt, weil ich mir ziemlich sicher bin, dass wir nur das eine haben. – Und soweit ich das abschätzen kann …“ Er rückte etwas näher zu ihr, um ihr noch direkter in die Augen sehen zu können. „Soweit ich das abschätzen kann, ist keines der Leben, die ich bisher kannte, so besonders, wie deines.“ 
 
    Sesha schwieg. Und obwohl sie das meistens tat, war es diesmal anders. Denn sie schwieg, um sich zu fassen, um seine Worte aufzunehmen und etwas zu erdenken, das in ihren Möglichkeiten eine würdige Antwort war. 
 
    „Danke“, erklärte sie nach einer gefühlten Ewigkeit und Will lächelte, als hätte sie gerade eine monumentale Rede an die Nation gerichtet. 
 
    „Ich hasse den Gedanken, dass ich dich diesem schmierigen Scheißkerl abgekauft habe, aber es war die einzige Möglichkeit, um dich dort rauszuholen. Es bedeutet nicht, dass ich dich für jemanden halte, der sich in jemandes Besitz befinden sollte. – Ich weiß nicht, wie es möglich ist, dass du deine Gestalt so veränderst, aber … wenn du dich in deiner menschlichen Form manifestierst, dann gibt es niemanden, der es wagen kann, dich als nicht menschlich zu bezeichnen; niemanden, der dir unterstellen kann, du hättest weniger Rechte als jeder andere.“ Er lächelte etwas schief. „Naja, es sei denn du ziehst diese Kobra-Nummer in der Öffentlichkeit ab, dann könntest du tatsächlich in Erklärungsnot geraten.“ 
 
    Seshas Mundwinkel hoben sich und dann tat sie etwas, das sie sich nicht entsinnen konnte, jemals getan zu haben. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Sie lachte! 
 
    Will starrte fassungslos auf ihr zartes Gesicht. Ihre grünen Augen strahlten, ihre vollen Lippen entblößten die schneeweiße Reihe von kleinen Zähnen, hinter denen irgendwo die Reißzähne versteckt waren, und er bemerkte, dass die Spitze ihrer rosa Zunge gespalten war.  
 
    Während er sich noch wunderte, warum ihm dieser Anblick so außerordentliches Herzklopfen bescherte, deutete er ein Kopfschütteln an. 
 
    „Eigentlich wollte ich nur die Situation etwas auflockern, aber wenn du mich witzig findest, ist das natürlich umso besser. – Findest du mich denn witzig?“ 
 
    Sie deutete ein Nicken an. „Bisschen.“ 
 
    Als ihr Lächeln abklang, wurde auch er wieder ernst. „Du … hast sehr lange nicht gesprochen, nehme ich an.“ 
 
    Sesha nickte. „Durfte nicht.“ 
 
    „Sie haben es dir verboten?“ 
 
    Wieder ein Nicken.  
 
    Er ballte unwillkürlich die Fäuste und wünschte sich, jeden Scheißkerl, der ihr Schmerz zugefügt hatte, nochmals für ein paar Stunden in die Finger zu bekommen. 
 
    Er schob sich die Hemdsärmel bis zu den Ellbogen, während Seshas Zittern etwas nachließ. 
 
    Sesha. Was für ein Name … - Schön und exotisch. Einzigartig, genau wie sie selbst. Er fragte sich, wer ihn ihr gegeben hatte. Sicher keiner von ihren Peinigern. 
 
    „Ich will dich auch nicht zu sehr bequatschen“, sagte er dann. „Ich bin nur ziemlich aufgeregt, weil wir … sprechen können. Und weil du …“ Er gab ein Achselzucken von sich. Es war tatsächlich verdammt schwer, auszudrücken, was er empfand. „… weil du mich nicht hasst. Sonst hättest du wohl kaum den Kerl erledigt, der mir eine Kugel zwischen die Augen jagen wollte.“ 
 
    Als sie sich etwas versteifte, wurde Will klar, dass er mit seiner Offenheit vielleicht etwas übers Ziel hinausgeschossen war. 
 
    „Tut mir leid, ich bin ein Trampel, ich …“ Er rieb sich den Nacken, während er fieberhaft nach den richtigen Worten suchte. „Du weißt, dass ich bewaffnet bin.“ Er schob seine Jacke zur Seite. Seshas Blick war nicht überrascht. „Ich will es nicht, aber … man kann sich nun mal nicht aussuchen, als was man geboren wird, nicht wahr? – Vielleicht ist es auch teilweise das gewesen, was mich nicht ertragen ließ, dich deinem Schicksal zu überlassen. Ich bin auch als etwas geboren, das ich nicht sein will: der Sohn des Chefs der irischen Mafia. Ich habe eigentlich mit Gewalt nicht viel am Hut; genau wie du. Aber wenn man in die Enge getrieben wird, wenn man sein Leben lang nichts Anderes kennenlernt …“ 
 
    Er ließ den Satz in der Luft hängen, doch auch so stand in Seshas Miene, dass sie ihn sehr wohl verstand. 
 
    „Auch ich habe Menschen getötet, Sesha. Einerseits hoffe ich, dass dich das nicht zu sehr erschreckt, andererseits glaube ich, … dass du das bereits weißt, warum auch immer.“ Er machte eine kurze Pause und sie nickte stumm. 
 
    „Was ich eigentlich damit sagen will, ich sehne mich nach Ruhe und Frieden. Ich will mit alldem nichts zu tun haben. Und ich glaube, das willst du auch nicht. Und was ich ganz im Speziellen damit sagen will: in diesem Haus betrachtet dich niemand als Monster. Wir haben alle eine Vergangenheit, die wir gerne hinter uns lassen wollen. Und oft gelingt uns das sogar. Und wenn du auch ein Teil davon sein möchtest, selbst wenn es nur für die Dauer ist, bis du dich anders entscheidest, dann … bist du herzlich Willkommen.“ Er lächelte etwas erleichtert, als er seine Gefühle und Gedanken in zumindest annehmbare Worte gefasst hatte. 
 
    „Gibt es noch irgendetwas, das ich dir holen oder geben kann? Irgendetwas …, an das ich nicht gedacht habe?“ 
 
    Sesha blickte ihn für einige Augenblicke an, schluckte sichtbar, dann sagte sie: „Wasser.“ 
 
    Will hob eine Braue. „Du meinst … Mineralwasser?“ 
 
    „Nein. Ein warmes … Bad.“ 
 
    Ihr längster Satz und die Ernsthaftigkeit, mit der sie es aussprach, offenbarte, dass sie sich danach seit Längerem sehnte. 
 
    „Du meinst … eine Wanne?“ 
 
    Sie nickte. 
 
    „Ja, klar. Gerne. Ich habe …“ Er stand auf und ging zur Tür seines angrenzenden Badezimmers. „Eine riesen Wanne. Wenn du möchtest, lasse ich dir -“ 
 
    Er hatte sich selten so sehr erschreckt wie in dem Augenblick, da sie plötzlich neben ihm war. Obwohl sie auf Menschenbeinen stand, reichte sie ihm gerade bis zur Brust. Sie versuchte sich an einem Lächeln. Es wirkte etwas hölzern, als hätte sie es ewig nicht benutzt. 
 
    Als Wills Blick an ihrem zerfetzten Kleid hinab zu ihren schlanken, zitternden Beinen glitt, hob sie die Achseln. 
 
    „Ich … übe.“ 
 
    Er konnte nicht anders, als den Kopf zu schütteln. 
 
    „Wie machst du das nur?“ 
 
    „Ich … weiß nicht. – Habe lange nicht … probiert.“ Sie legte den Kopf etwas schräg. „Welches Jahr?“ 
 
    Wills Kinnlade fiel herunter, auch wenn er versuchte, die Geste zu unterdrücken. „Du meinst, welches Jahr wir haben?“ 
 
    Sie nickte. 
 
    „2017.“ 
 
    „Dann … 12 Jahre.“ 
 
    Während Wills Wut einmal mehr emporkochte, auf all diejenigen, die ihr Leben zu so einer Hölle gemacht, sie so sehr ausgenutzt und gequält hatten, ließ sich Sesha auf den Wannenrand nieder. Er vermutete, weil sie zu schwach war, um sich länger auf ihren - so lange nicht gebrauchten - Beinen zu halten. 
 
    „Wie warm soll es denn sein?“ 
 
    „Darf ich?“ 
 
    Sie streckte die Hand nach der Armatur der Wanne aus und Will nickte schnell. 
 
    „Ja, klar!“ Er konnte noch immer nicht fassen, wie sich die Dinge entwickelten. 
 
    Vor kurzem hatte sie ihn bei seinem ersten Annäherungsversuch noch beinah umgebracht und nun sprach sie mit ihm, hatte ihm das Leben gerettet und ließ sich neben seinem Schlafzimmer Badewasser ein. 
 
    Sein Gedankengang wurde wirksam unterbrochen, als sie die Träger ihres Kleidchens über die Schultern herabschob und es abstreifte. 
 
    Scheinbar ohne Schamgefühl streckte sie die Hand ins Wasser und beugte sich über den Rand, um die Temperatur zu testen. Als das dampfende Wasser ihre Fingerspitzen berührte, seufzte sie genüsslich; ein Geräusch, das Will durch Mark und Bein fuhr. 
 
    Als sie seinen Blick bemerkte, stockte sie.  
 
    „Ich darf …“ 
 
    „Oh, sicher. Natürlich.“ Er lächelte hastig und trat einen Schritt zurück. „Ich bringe dir neue Kleider, wenn du …“ 
 
    „Danke.“ Sie zögerte einen Augenblick und nickte Richtung Ecke. „Ist das …?“ 
 
    Wills Blick folgte ihrer Geste. „Eine Toilette.“ 
 
    „Gut.“ 
 
    Er schlussfolgerte daraus, dass sie vorhatte, sie zu benutzen. Beinah fieberhaft grübelte er darüber nach, ob ihm noch irgendetwas einfiel, das er ihr anbieten oder raten könnte. 
 
    Doch ihrem Blick nach zu urteilen, war sie einfach froh über das wärmende Bad und den Umstand, dass sie vielleicht zum ersten Mal seit Ewigkeiten eine Art Entspannung und Freundlichkeit vorfand. 
 
    Er schaffte es mit einiger Überwindung, sich von ihrem Anblick loszueisen und machte einen Schritt zur Tür hin. 
 
    Ob er es wollte oder nicht, Hudson hatte dem Schützen vermutlich irgendetwas abgeschnitten, das ihn eindeutig identifizierte und an seinen Auftraggeber geschickt. Es gab also wohl einiges zu besprechen und zu organisieren, also tat er ohnehin gut daran, sich jetzt diesen unangenehmen Aufgaben zuzuwenden. 
 
    „Ich … gehe dann mal.“ 
 
    Sie nickte und stellte ein Bein auf den Wannenrand, um es dann ins Wasser gleiten zu lassen. 
 
    Will wandte schnell den Blick ab, bevor sich dieser verselbständigen konnte. 
 
    Wenn er es nicht selbst erlebt hätte, wäre er niemals in der Lage gewesen, es zu glauben. Doch Sesha, von ihrer offensichtlichen Einzigartigkeit einmal ganz abgesehen, war auch ein Widerspruch in sich, dessen Faszination er sich nicht entziehen konnte. 
 
    Sie war nicht nur tödlich, blitzschnell und offenbar stark wie zehn Männer; sie war mindestens genauso unschuldig und unbedarft. 
 
    Unweigerlich fragte er sich, wie viel sie in ihrem Leben tatsächlich schon hatte erleben dürfen. Bei dem Gedanken, dass sie sich nicht einmal sicher gewesen war, wie eine Toilette auszusehen hat, bekam er einen Vorgeschmack auf die Abgründe, in denen sie gefangen gehalten worden war. 
 
    Während ihr Körper zwischen den sanften Schaumkronen ins Wasser glitt, verließ er das Bad und dann sein Schlafzimmer. 
 
      
 
    Als er auf den Korridor trat, erblickte er Hudson am Treppenabsatz. Er kannte ihn lange genug, um in seinem Blick mehr lesen zu können, als ihm lieb war. Verdammt, warum musste er sich mit Mördern, Nachrichten, die aus abgetrennten Körperteilen bestanden und illegalen Geschäften auseinandersetzen, mit denen er nichts zu tun haben wollte. 
 
    „Ich wollte nur mal nachsehen, ob ich deine Überreste auch verschwinden lassen muss“, sagte Hudson leise, als Will neben ihn trat und nickte dabei in Richtung Schlafzimmertür. 
 
    Will antwortete nicht sofort. Sie wussten beide, dass der Wachmann es nicht ernst meinte; nicht, nachdem sie ihm und Zoey auf so spektakuläre Weise das Leben gerettet hatte. 
 
    „Sie spricht“, sagte er stattdessen, worauf Hudsons Brauen in die Höhe schossen. 
 
    „Tatsächlich?“ 
 
    Will nickte. „Sie wirkt, als hätte sie die Worte in ihrem Kopf lange nicht ausgesprochen. Als wüsste sie kaum noch, wie … es funktioniert. Und sie hat Angst.“ 
 
    „Du meinst die Lady, die eine zweihundert-Pfund-Eichentür aus den Angeln geschoben, übers Grundstück geflitzt ist und einen bis dahin recht erfolgreichen Auftragsmörder in Sekunden getötet hat?“ 
 
    „Genau die. – Ich glaube, man hat sie gedrillt. Von klein auf. Mit Schlägen und Drohungen, vermutlich mit jeglicher Art von körperlicher und psychischer Gewalt, derer man sich bedienen kann. Sie sollte nicht sprechen, sie sollte nicht zeigen, dass sie fast ganz und gar menschlich ist, bis auf die offensichtlichen … Unterschiede. – Ich habe keine Ahnung, wie sie es macht, Hudson, aber … diese Transformation …“ Er strich sich das dunkle Haar aus der Stirn, während er versuchte, die richtigen Worte zu finden. „Sie kann es steuern. Sie hat es gerade wieder getan. Man kann regelrecht dabei zusehen, wie sich die Haut … teilt … oder wie ihr Körper sich umformt. Verdammt, ich habe keine Worte dafür. Aber sie verwandelt sich. Und ich habe nicht den blassesten Schimmer, wie so etwas überhaupt möglich sein kann.“ 
 
    „Es wäre vielleicht nicht schlecht, wenn wir unsere Nachforschungen, was sie betrifft, intensivieren. Wenn wir vielleicht auch den verrückten Kittelträgern einmal zuhören, die man sonst nur für Spinner hält.“ 
 
    „Ja, das wäre vielleicht ein Anfang. Ich meine …, so etwas kann doch nicht völlig unbemerkt geblieben sein. Irgendjemand … muss von einer Forschung wissen, die so etwas hervorbringt. Man kann sich doch kaum vorstellen, welche Menge an Platz, Zeit und Geld sie verschlingt.“ 
 
    „Möchte man zumindest meinen.“ Hudson nickte. „Ich höre mich um.“ 
 
    „Aber diskret.“ 
 
    „War ich jemals nicht diskret?“ 
 
    „Nein, ich will nur … - Ich will sie eben nicht in Gefahr bringen.“ 
 
    „Du meinst also, man kann ihr trauen?“ 
 
    „Naja, die Geschichte mit der Eichentür und dem toten Killer hast du ja gerade angeschnitten. Und davon abgesehen … - ja, ich glaube wir können ihr trauen. Und was mir im Augenblick fast genauso wichtig ist: ich glaube, sie traut uns auch. – Für einen normalen Menschen ist es schwer, gut sein zu wollen und dennoch getötet zu haben; selbst wenn sie durch ununterdrückbare Instinkte und schiere Gewalt dazu gezwungen wurde. Aber ich glaube, hier bei uns könnte ihr das gelingen. Auch wir haben getötet. Selbst wenn wir es tun, um unser Leben zu schützen und uns zu verteidigen.“ 
 
    Hudson schwieg einen Augenblick lang und nickte dann knapp. 
 
    „Deine Schwester hat Zoey abgeholt.“ 
 
    „Sehr gut. – War sie soweit okay?“ 
 
    „Bisschen durch den Wind, aber davon, was wirklich passiert ist, oder vielmehr hätte passieren können, davon hat sie nichts mitbekommen. Sie wusste nur noch, dass irgendein Tier sie von hinten angesprungen hat.“ 
 
    „Ein Tier?“ 
 
    „Ein streunender Hund“, bestätigte Hudson. „Ich hab ihr gesagt, die gibt es hier auf dem Land öfter. Stadtkindern kann man so etwas erzählen.“ 
 
    Will lächelte und nickte. „Hauptsache sie hält es für glaubwürdig und es macht ihr keine Angst. – Und was hast du mit dem Kerl gemacht?“ 
 
    „Diesbezüglich wollte ich noch einen weiteren Gedanken mit dir durchsprechen.“ 
 
    „Dann sprich.“ 
 
    „Wie vorgesehen habe ich Ryan eine Nachricht geschickt.“ 
 
    „Aus welcher Körperregion?“ 
 
    „Nördlich.“ 
 
    „Den Kopf?“ 
 
    Hudson nickte. Will verzog das Gesicht. Er war nicht zimperlich, aber … so abgebrüht und eiskalt, wenn es um derlei Dinge ging, wie Hudson war er sicher nicht. 
 
    „Auf jeden Fall unmissverständlich.“ 
 
    „Das und …“ Hudson gab ein Schulterzucken von sich und lehnte sich zurück gegen das massive Treppengeländer. Erst jetzt fiel Will auf, dass es am Ende die Form eines Schlangenkopfes hatte. Er hatte das in den dreißig Jahren, die er in diesem Haus lebte, noch nie bemerkte.  
 
    „Sie hat ihn nicht nur gebissen“, fuhr Hudson fort, der von seinem abschweifenden Gedankengang nichts wusste, „sie hat ihn so hart gepackt, dass sie ihm regelrecht die Schädeldecke zerquetscht hat.“ 
 
    Er versteifte sich. „Zerquetscht?“ 
 
    „Nun, zumindest hat er einen Schädelbasisbruch. Einen doppelten, soweit ich das ertasten kann. Sie hat kleine Hände und den Malen nach zu urteilen, die jetzt schon sichtbar waren, ist die Schädeldecke dort eingedrückt, wo ihre kleinen Hände ihn gepackt haben.“ 
 
    Will versuchte diesen Gedanken mit der zierlichen, scheuen Person unter einen Hut zu bekommen, die gerade in seiner Badewanne saß. Es gelang ihm nicht. 
 
    „Sie hat ihn ziemlich weit oben erwischt“, fuhr Hudson fort. „Keinen Fingerbreit unter dem Ohr. Die Bisswunde ist … auf unserer Nachricht deutlich sichtbar.“ 
 
    Nun stockte Will. „Du willst Ryan wissen lassen, dass -“ 
 
    „Ich dachte, je nachdem, wie … sie sich entwickelt und was du für ein Gefühl hast …“ Er gab ein Achselzucken von sich. „Warum bietest du ihr nicht einen Job an?“ 
 
    „Einen Job?“ Will hätte schwerlich überraschter sein können. „Du meinst, um ihr Vertrauen zu gewinnen, soll ich ihr anbieten, dass sie gegen Bezahlung meine Feinde ausradieren kann?“ 
 
    „Nein, natürlich nicht. Diese Dinge wollen wir ja hinter uns lassen.“ Ihm war durchaus anzuhören, dass er diese friedliebende Einstellung nicht zur Gänze teilte. „Ich meine, als Repräsentantin.“ 
 
    „Als was?“ 
 
    „Mann, für einen angeblich so schlauen Kerl, bist du verdammt schwer von Kapee! – Komm, wir setzen uns in dein Büro und ich gieße dir irgendetwas Hochprozentiges ein, das deine Gehirnzellen wieder auftaut!“ 
 
    Will nickte und folgte Hudson die Treppe hinab. 
 
    „Wo hast du die Leiche hingeschafft?“ 
 
    „Willst du nicht wissen.“ 
 
    Da hatte er allerdings recht. 
 
    „Sie hat mir ihren Namen gesagt.“ 
 
    „Ihren Namen?“ 
 
    „Ja, Sesha.“ 
 
    „Sesha? – Klingt indisch.“ 
 
    „Meinst du?“ 
 
    Hudson gab ein Achselzucken von sich und schloss die Tür hinter Will. „Keine Ahnung. – Scotch?“ 
 
    „Bitte.“ 
 
    Die beiden setzten sich in die bulligen Ledersessel, die Wills Vater gehört hatten und starrten kurz in einvernehmlichem Schweigen aus dem Fenster. 
 
    „Sie hat ganz schön Eindruck auf dich gemacht, oder?“ 
 
    Hudsons Feststellung kam mehr als überraschend, was sich zweifellos in Wills Gesichtsausdruck widerspiegelte. 
 
    „Wie meinst du das?“ 
 
    „Also ohne dir, ihr oder der Gattung der Königskobras im Allgemeinen zu nahe treten zu wollen, wird man ja wohl feststellen dürfen, dass sie verdammt heiß ist.“ 
 
    „Heiß?“ Wills Stimme wurde etwas schrill, was Hudson zum Lachen brachte. 
 
    „Für einen Kerl, der den halben Bundesstaat flachgelegt hat, bist du schockierend betriebsblind. – Und wenn ich das noch hinzufügen darf, sie ist wirklich sehr menschlich; mit tadelloser weiblicher Figur und dank Schlangenoutfit mit dem gewissen Etwas.“ 
 
    „Du meinst mit tödlichem Gift.“ 
 
    Hudson gab ein Achselzucken von sich. „Tödliches Gift, vollautomatisches Schnellfeuergewehr, militärische Nahkampfausbildung. – Ich würde sagen, sie ist einfach gut bewaffnet, das ist alles.“ 
 
    Will hob eine Braue. „Du scheinst ja ein richtiger Fan zu sein?“ 
 
    Hudson lachte. „Keine Eifersuchtsszene bitte, ich sehe es aus der geschäftlichen Sicht.“ 
 
    Mit einiger Mühe schaffte Will es, sich den Hinweis, dass er keineswegs eifersüchtig war, zu unterdrücken. Stattdessen fragte er: „Und was hat Sesha mit unseren Geschäften zu tun?“ 
 
    „Glücklicherweise gar nichts. – Dennoch wäre es für sie vielleicht eine Option ihr eine Anstellung anzubieten. Die Stellenbeschreibung wäre im Prinzip dieselbe wie bisher, nur ohne Zwang. Sie würde Leute abschrecken; und dich beschützen.“ 
 
    „Ich dachte, du beschützt mich.“ 
 
    „Das tue ich. – Und dennoch wäre es interessant. Stell dir doch einmal vor, wenn Sesha beim Treffen mit Ryan anwesend wäre und an deiner Seite säße. Stell dir weiter vor, dass Ryan zuvor den hässlichen Schädel seines Killers zurückbekommen hätte, und zwar mitsamt des Schlangenbisses. Er würde sich – garniert mit einem passenden Anschreiben beim Präsent – den Kopf zerbrechen, woher diese riesige Verletzung kommt, er würde das Blut analysieren lassen und herausfinden, was es für ein Gift ist. Du könntest für Sesha eine Identität entwickeln, aus ihr den Kopf einer bisher völlig ungeahnten Organisation machen; vielleicht etwas Asiatisches. Er könnte den Eindruck gewinnen, dass wir neue, mächtige Verbündete gefunden haben und dich vielleicht endlich in Ruhe lassen.“ 
 
    „Das wäre zu schön, um wahr zu sein.“ 
 
    „Und deswegen doch sicher einen Versuch wert.“ 
 
    Will nahm einen Schluck Scotch und wackelte unschlüssig mit dem Kopf. „Ich will sie nicht instrumentalisieren.“ 
 
    „Das sollst du auch nicht. Du sollst sie bezahlen.“ 
 
    „Die Übergänge sind fließend. Und eigentlich ist Sesha noch lange nicht soweit, falls sie überhaupt jemals soweit sein wird. Sie ist wie ein verstörtes Kind mit einer schrecklichen Waffe und der dazu passenden Portion Wut. Sie muss sich erst selbst finden, bevor man an so einen Plan denken kann.“ 
 
    „Gott, seit du mit dem Geschäft nichts mehr zu tun haben willst, bist du geradezu nervtötend verständnisvoll und pazifistisch.“ 
 
    Will musste lachen. „Tut mir ja auch leid, aber so ist -“ 
 
    Als Edward mit einer kraftvollen Bewegung die Tür aufriss, stockte Will. Der Butler hatte ihm schon so manches Mal als Kind die Ohren langgezogen oder ihm eine Strafe aufgebrummt, wenn die Hausaufgaben nicht gemacht waren. Doch eines würde Edward niemals tun, jedenfalls nicht ohne triftigen Grund: ohne anzuklopfen die Tür aufreißen. 
 
    Das wusste auch Hudson, der sofort auf die Beine gesprungen war. 
 
    „Edward, was -?“ 
 
    „Wir müssen sofort alle aus dem Haus!“ Erst jetzt bemerkte Will, wie atemlos er war. „Die Heizung war ausgefallen, also bin ich in den stinkenden Heizungsraum runtergestiegen und habe nachgesehen und habe einen verdammten Sprengsatz gefunden!“ 
 
    „Was?“, rief Hudson aus. 
 
    „Welche Art Sprengsatz?“, wollte Will dagegen wissen. 
 
    Er hatte gewisse Grundkenntnisse im Bau und damit auch im Entschärfen von Bomben, doch Edward machte seine Hoffnungen mit einem energischen Kopfschütteln zunichte. 
 
    „Nicht unsere Kragenweite, Master Kent. – Offenbar eine binäre Flüssigkeit, so geschickt eingepackt, dass nicht einmal zu erkennen ist, ob es per Fern- oder Zeitzünder losgehen soll.“ Wieder ein Kopfschütteln von dem älteren Mann, der selbst über nicht weniger kriminalistische Fähigkeiten verfügte, als die beiden Männer, die ihm gegenüberstanden.  
 
    Deswegen nickte Will. „Edward, Sie fahren ins Stadthaus. Hudson, du begleitest ihn. – Ich hole Sesha und bringe sie zu Plan B.“ 
 
    Plan B war die Chiffre für eine Unterkunft, die nur Will kannte. Hudson nickte ernst. 
 
    „Die Handys.“ 
 
    Will wirbelte herum, trat hinter seinen Schreibtisch und holte drei neue Prepaid-Handys heraus, von denen er zwei an Hudson und Edward weitergab. Dann holte er einen kleinen Koffer aus dem Schrank. Er stand dort gepackt parat, für den Fall, dass er überstürzt aufbrechen musste. Darin waren vor allem Unterlagen. 
 
    „Soll ich dir mit ihr helfen?“, wollte sich Hudson anbieten, doch Will schob Edward aus dem Raum und schüttelte dabei den Kopf. „Ihr fahrt sofort ab! – 24 Stunden kein Kontakt. Dann Kurzwahl 1.“ Er zog ein Kuvert aus seiner Schublade und gab Hudson und Edward jeweils 1000 Dollar. Bargeld war unerlässlich, wenn man untertauchen musste. Dann hob er seinen Blick. „Viel Glück.“ 
 
    „Wir sehen uns, Mann.“ Hudson folgte Edward, der sich bereits mit einem Nicken herumgedreht hatte und zu seinem Schlafzimmer lief. 
 
    Will verlor keine weitere Zeit. Mehrere Stufen auf einmal nehmend spurtete er die Treppen hinauf zu seinem Schlafzimmer. 
 
    

  

 
   
      
 
    7. 
 
      
 
    Sesha schloss die Augen und sog die Wärme in ihren Körper. Es hatte beinah etwas Magisches an sich, wie die bloße Hitze ihren Körper mit neuer Energie auflud, wie sie ihn mit Kraft erfüllte und ihm und ihrem Geist zu neuem Leben verhalf. 
 
    Neues Leben. 
 
    Vielleicht war es das tatsächlich; und zwar auf eine Weise, die weit über den Einflussbereich eines warmen Schaumbades hinausging. 
 
    Vielleicht … hatte sie überhaupt das erste Mal in ihrem Leben Glück und war an einen Menschen geraten, der sich um sie kümmern und ihrem Leben etwas Gutes geben wollte, ohne sie auszunutzen und zu Dingen zu zwingen, die sie hasste. Sie hatte so lange im Dunkeln gezittert, hatte alles, was sie war und sein wollte, so sorgsam hinter einer Maske verborgen, dass sie sich kaum noch erinnerte, wie es dahinter aussah. 
 
    Zuerst hatte sie Will als Gefahr empfunden, doch je näher sie ihm gekommen war, desto klarer war ihr geworden, dass er das vielleicht für andere war, nicht jedoch für sie; zumindest nicht im Augenblick. 
 
    Er war ein Mörder, genau wie sie. Er war in etwas hineingeboren worden, das er verabscheute und dem er entfliehen wollte. – Genau wie sie! 
 
    „Sesha!“ 
 
    Ihr Oberkörper schoss empor. 
 
    Gefahr! 
 
    Doch sie ging nicht von Will aus. Im Gegenteil! Sie betraf ihn, sie selbst. Alle im Haus! – Wie nur war es möglich, dass sie das erst jetzt spürte? 
 
    Die Tür ging auf und Will kam herein; mit mühsam unterdrückter Eile, um sie nicht zu ängstigen. 
 
    „Sesha, wir müssen fort. Wir müssen …“ 
 
    „Gefahr!“ Das eine Wort, das ihren Geist wie nichts Anderes beherrschte.  
 
    Will nickte. Er wirkte atemlos, gehetzt, angstvoll. Die Gefahr war groß. 
 
    „Es gibt eine Bombe im Haus, wir wissen nicht, wann sie explodiert. Die anderen sind schon weg und wir müssen auch fort.“ Er blickte sie etwas ratlos an, als überlegte er, ob sie überhaupt schon einmal ganz normal in einem Wagen auf dem Beifahrersitz gesessen hätte und irgendwohin gefahren wäre. 
 
    Tatsächlich war sie das noch nie. 
 
    Öffentlichkeit. Jeder könnte sie sehen. Keine Deckung, um sich zu verstecken. Kein Unterschlupf. 
 
    Ihr Puls schwoll an und sie spürte, wie etwas unter ihren Fingern knackte. Die Holzverkleidung der Wanne gab unter dem Druck ihres krampfhaften Griffs nach. 
 
    Will blieb es nicht verborgen. 
 
    „Wenn es eine andere Möglichkeit gäbe, würde ich nicht fragen. Aber es gibt keine.“ 
 
    „Ich komme mit!“ 
 
    Sie wusste selbst kaum, woher der überzeugte Tonfall gekommen war. Doch feststand, dass sie keineswegs vorhatte sich mit einem Haus in die Luft sprengen zu lassen. Noch bis vor wenigen Stunden wäre sie am liebsten gestorben, doch Will sorgte dafür, dass sie leben wollte. Genau in diesem Moment. 
 
    Er hielt ihr etwas entgegen. Es war offenbar ein Bademantel. 
 
    „Sobald wir angekommen sind, kaufe ich dir neue Kleider. Nur da wir sofort losmüssen …“ Er ließ den Satz in der Luft hängen und fügte dann noch hinzu: „Der Wagen hat abgetönte Scheiben. Man sieht dich nicht.“ 
 
    Der Satz beruhigte sie und nahm ihr zumindest einen Teil der Angst.  
 
    Mit aller Kraft unterdrückte sie die Reflexe, deren Sensibilität sich in Angstsituationen vertausendfachten. Sie würde Will ganz sicher nicht beißen. Nicht noch einmal. 
 
    Sie griff nach dem Bademantel und schlang ihn sich um den Körper. Er war dick und würde sie zumindest eine Zeitlang wärmen.  
 
    „Es tut mir leid“, entschuldigte sich unterdessen Will. Er schüttelte den Kopf und warf einen nervösen Blick aus dem Fenster; oder vielmehr hätte er es getan, wenn die Scheibe vom Wasserdampf nicht völlig beschlagen gewesen wäre. 
 
    „Sie … sind fort.“ Die Worte rollten noch immer ungelenk und widerwillig über ihre Zunge. Doch Wills Erleichterung zeigte ihr, dass er sie gut verstanden hatte. Auch wenn einiges an Verwirrung in seinen Zügen stand. Zweifellos fragte er sich, woher sie das wusste und woher sie wusste, dass er es wissen wollte. 
 
    So gesehen, war sie diesbezüglich genauso ahnungslos wie er. 
 
    „Wenn du soweit bist, dann …“ 
 
    Sesha nickte schnell. 
 
    Will blickte sie für einen Moment regungslos an, dann tat er etwas, das noch niemals jemand getan hatte: er streckte ihr die Hand entgegen. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Im Geiste versuchte Will sich zu erinnern, wann sein Herzschlag sich schon einmal so sehr überschlagen hatte, wie in diesem Augenblick. 
 
    Bei seiner ersten Tracht Prügel? Als er das erste Mal den Abzug einer Waffe gedrückt und den Rückschlag bis in seine Schulter gespürt hatte? Als er zum ersten Mal eine nackte Frau geküsst hatte? 
 
    All diese Situationen konnten es nicht mit dieser aufnehmen. Und dabei war es nur die Aussicht auf eine unschuldige Berührung. Die Frage, wie das einzigartige Wesen, das nackt in seinen Bademantel gehüllt vor ihm stand, reagieren würde. 
 
    Als Sesha den Blick hob, war klar, dass er mit seiner Nervosität nicht allein war. Und doch wollte er ihr zeigen, dass er zu ihr stand. Er wollte ihr und sich selbst beweisen, dass es nichts gab, wovor man sich zu fürchten brauchte.  
 
    Sie kannte ihn. Und Hudson hatte ganz recht: Sie war einfach nur eine außergewöhnliche Frau, die über eine verdammt tödliche Waffe verfügte. 
 
    Und wenn ihn nicht all seine Instinkte und Empfindungen täuschten, dann wollte sie sie nicht gegen ihn einsetzen. 
 
    Als sich tatsächlich ihre Hand bewegte, stockte sein Atem. Ohne den Kontakt zu ihren sattgrünen Augen zu unterbrechen, kam er ihr wenige Zentimeter entgegen. 
 
    Er wusste nicht genau, warum ihm ausgerechnet in diesem Augenblick der zweite Teil von Hudsons Ansprache in den Sinn kam. Doch auch diese Wahrheit war nicht zu leugnen:  
 
    Sesha war schön!  
 
    Wenn man die Vollkommenheit ihrer Gestalt und ihres Wesens begriff, wenn man sah, wirklich sah, welch Einzigartigkeit ihr innewohnte, dann konnte man gar nicht anders als zu begreifen, dass sie wunderschön war. 
 
    Will schluckte, als sich diese Erkenntnis in seinem Körper mit einem Kribbeln ausbreitete, das es sogar schaffte, die Tatsache zu verdrängen, dass sein Haus und damit auch er jeden Moment in die Luft fliegen würde.  
 
    Er zwang sich zur Konzentration und umschloss Seshas Hand. Sie war warm und wirkte regelrecht zerbrechlich; nichts hätte vermuten lassen, welch außergewöhnliche Kraft ihr innewohnte. 
 
    „Komm mit mir“, sagte er leise und wunderte sich beinah selbst, wie intim sich dieser Satz anfühlte; vor allem, wenn man ihre Situation bedachte. 
 
    Sesha blickte ihn fest an und erwiderte den Druck seiner Hand. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Sesha war ihr Leben lang von einem Platz zum nächsten gezerrt und von hier nach dort verschleppt worden. 
 
    Doch als sie nun die Hand dieses Mannes festhielt, da hatte sie das Gefühl, dass sie kein Opfer war; keine Gefangene. Zum ersten Mal überhaupt, hatte sie nicht das Gefühl hinter jemandes Rücken zu kauern, sondern vielmehr an seiner Seite zu gehen; und zwar erhobenen Hauptes. 
 
    Dabei war das Wort gehen keineswegs eine Metapher. Denn ihre Beine funktionierten; etwas widerwillig, etwas hölzern und ganz sicher weit davon entfernt, auch nur einen Bruchteil der Effektivität ihres Schlangenkörpers zu erreichen. Doch gleichzeitig verliehen ihr diese Beine Stolz und die Freiheit sich zu bewegen, wie ein normaler Mensch. 
 
    Während Will sie die Treppe hinunterführte, zuckten Bilder aus der Vergangenheit durch ihren Geist. 
 
    Kinderlachen. Vielleicht sogar ihr eigenes. Steinstufen, die in einen blühenden Garten führen. Sie läuft, läuft so schnell sie kann die Stufen hinab, genau wie jetzt. Nur dass die Steinstufen warm, beinah heiß sind, aufgeheizt vom strahlenden Sonnenschein. Der Duft von Apfelblüten liegt in der Luft, während sie auf jemanden zuläuft. Jemanden, der sie liebt; der nichts als Geborgenheit ausstrahlt. 
 
    Die Erinnerung war so überwältigend, dass sie auf der Treppe, die sie in der realen Welt hinabeilte ins Straucheln kam. Sie verlor den Halt und fiel vorneüber. 
 
    Wills Arme schossen vor und fingen sie mühelos auf. Sein besorgter Blick traf sie. 
 
    „Alles okay?“ 
 
    Sie nickte schnell. „Ja.“ 
 
    „Aber du … weinst.“ Seine gerunzelte Stirn und der unsichere Ausdruck in seinen Augen zeigte, dass er damit nicht gerechnet hatte; vielleicht hatte er sich sogar gefragt, ob es überhaupt möglich war. 
 
    Sesha fing ein Kopfschütteln an, das sie nicht zu Ende brachte. 
 
    „Eine … Erinnerung“, sagte sie dann, noch ehe sie sich eine unverfängliche Lüge zurechtgelegt hatte. 
 
    Will betrachtete sie für einen Moment. Tausend Fragen standen in seiner Miene und doch schluckte er sie augenscheinlich herunter, um sich und Sesha schnellstmöglich aus dem Haus zu schaffen.  
 
    Sie strebten auf einen breiten Korridor zu, der an der Küche und zwei verschlossenen Türen vorbeiführte. Durch eine Metalltür ging es in einen großen, kahlen Raum in dem ein halbes Dutzend Wagen standen. 
 
    Sesha hatte keine Ahnung von Autos, aber sie sahen alle sehr teuer aus. 
 
    „Der da!“ Will strebte auf einen schwarzen Geländewagen zu, dessen Scheiben rundherum schwarz waren. Er riss die Beifahrertür auf und wartete, bis Sesha eingestiegen war. 
 
    Dann lief er auf die Fahrerseite, betätigte eine Fernbedienung, die das Garagentor öffnete, und startete den Motor. 
 
    Der Wagen heulte auf und beschleunigte so abrupt, dass Sesha in den Sitz gepresst wurde. Sie packte den Türgriff und hielt sich daran fest, während Will den Wagen die Auffahrt entlang beschleunigte und dann bremste. Das Heck brach aus, doch nur für wenige Augenblicke, da beschleunigte er von Neuem und stand im korrekten Winkel der wenig befahrenen Straße, die unter dem Anwesen lag. 
 
    Als sie in sein Gesicht blickte, war er hochkonzentriert und entschlossen. Die Lippen fest zusammengepresst, den Blick fokussiert, die Hände so fest um das Lenkrad geschlossen, dass die Knöchel weiß hervortraten.  
 
    Sein Arm schnellte empor und betätigte einen Knopf am Armaturenbrett. Während ein langgezogener Piepton zu hören war, fiel Sesha die Rundung von Wills Schulter auf und dass sein Hemd über den Oberarmen spannte. 
 
    Sie hatte schon viele Menschen gesehen; abertausende. Doch sie alle hatten sie begafft und durch die Gitterstäbe hindurch angestarrt, die fast ihr ganzes Leben lang ihr Gefängnis gewesen waren. 
 
    Überhaupt zum ersten Mal nahm sie einen Menschen wirklich bewusst wahr. Obwohl er innerlich zum Zerbersten angespannt war, behielt er die Ruhe. Obwohl sein Zuhause davon bedroht war, zerstört zu werden, dachte er daran, die Heizung auf ein Maximum zu stellen, um Seshas Körpertemperatur zu gewährleisten. 
 
    Unwillkürlich fragte sie sich, ob alle Menschen, also diejenigen von ihnen, die gut waren, so waren wie er. Doch es fiel ihr schwer, das zu glauben. 
 
    Der Piepton wurde unterbrochen, es knackte einmal und dann meldete sich eine Frauenstimme mit den Worten: „Sie haben 911 gewählt. Was ist Ihr Notfall?“ 
 
    Er sagte laut und deutlich seinen Namen und dass es eine Bombe in seinem Haus gäbe. Auf Nachfrage, ob er sich sicher wäre, lachte er kurz freudlos und erklärte: „Absolut sicher.“ 
 
    „Nennen Sie mir die Adresse! Befinden sich noch Personen im Haus?“ 
 
    „Milford Place 1. Norwalk. Die Bombe befindet sich im Erdgeschoss. Heizungsraum. Schicken Sie da bloß keinen Menschen und keinen Hund rein. Wir gehen davon aus, dass das ganze Haus damit in die Luft gesprengt werden soll.“ 
 
    Die Dame am anderen Ende schwieg für einen Augenblick. „Was bringt Sie zu der Überzeugung, Sir?“ 
 
    Will seufzte. „Glauben Sie es mir einfach und geben Sie es an die Einsatzkräfte weiter!“ 
 
    Er legte auf und beschleunigte weiter. 
 
    Sesha fragte sich, wohin sie fuhren. Wobei sie trotzdem das Gefühl hatte, dass sie diese Frage weniger beschäftigte, als sie es sollte. Der Umstand im Freien zu sein, in der Wärme, in Gesellschaft eines Menschen, der ihr nichts Böses wollte und offenbar den Wunsch hatte, sie zu beschützen, das war schon weit mehr, als sie gewohnt war. 
 
    Noch ehe sie ihre Gedanken fortführen konnte, hatte Will eine weitere Nummer gewählt. 
 
    „Ja, Sir?“, meldete sich eine tiefe Stimme. 
 
    „Johnson, ist die Maschine auf Standby?“ 
 
    „Natürlich, Sir.“ 
 
    „Ich bin in fünfzehn Minuten auf dem Rollfeld.“ Er legte auf und warf Sesha einen langen Blick zu; zu lang, wenn man die rasante Verkehrslage bedachte. „Bist du schon einmal geflogen?“ 
 
    Sie schluckte nur trocken und starrte ihn an. Dann schüttelte sie den Kopf. 
 
    

  

 
   
      
 
    8. 
 
      
 
    Will fragte sich, wie Sesha reagieren würde; zuerst im Wagen und dann am Flugplatz. Doch sie war weniger verängstigt, als ehrlich erstaunt; regelrecht fasziniert. Sie starrte aus den Fenstern, beobachtete die vorbeifliegenden Häuserreihen, den rauschenden Verkehr und schließlich die großen Tore, die sie durchfuhren, um zum Rollfeld zu gelangen. 
 
    Trotz all der Schwierigkeiten, in denen er selbst steckte, konnte Will nicht umhin daran zu denken, wie wenig sie offenbar von ihrem Leben bisher gehabt hatte. 
 
    „Sesha?“ 
 
    Sie wandte ihm den Blick zu. Im Sonnenlicht leuchtete das satte Grün ihrer Iris. „Ja?“ 
 
    „Weißt du, … wie alt du bist?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    Will musste unwillkürlich lächeln. „Und verrätst du es mir?“ 
 
    Sesha zögerte einen Augenblick und er wagte kaum, sich einzugestehen, wie nervös ihn das machte. Unwillkürlich drängte sich ihm die Frage auf, warum es für ihn eine Rolle spielte, ob sie womöglich erst fünfzehn war. – Zumindest hätte es völlig gleichgültig für ihn sein müssen, wenn Hudson mit seinem Verdacht nicht wenigstens ein bisschen richtiggelegen hätte. 
 
    „Es war nicht leicht“, erklärte sie bedächtig, „über all diese Zeit den … Überblick zu behalten.“ 
 
    Sie befeuchtete ihre Lippen, während Will gebannt dem lauschte, was offenbar ihr erster längerer Satz werden würde. 
 
    „Doch wenn ich richtig gezählt habe“, fuhr sie langsam fort, „dann ist dies mein achtzehntes Jahr.“ 
 
    Will schluckte trocken. „Du bist also siebzehn?“ 
 
    „Ja, wenn … es noch nicht April ist.“ 
 
    „Wirst du im April 18?“ 
 
    „Ja.“ Sie lächelte etwas hilflos. „Ich weiß nur nicht genau, welcher … Tag heute ist.“ 
 
    „Heute ist der 28.“ Er lächelte sie an. „März.“ 
 
    Sesha nickte langsam und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Obwohl es im Wagen angenehm warm war, kühlte ihr Körper bereits wieder aus. 
 
    Will ließ das Fenster herunter, als ihn ein Flughafenmitarbeiter zu sich winkte. 
 
    „Die Maschine steht auf dem Rollfeld hinter dem Tower, Mister Kent“, rief er gegen den Lärm an, den eine gerade startende Verkehrsmaschine verursachte. 
 
    „Ist sie startbereit?“ 
 
    „Kann sofort losgehen, Sir.“ 
 
    „Gut, danke!“ 
 
    Will beschleunigte wieder und folgte dem schmalen Straßenabschnitt, der zum Tower und dem Rollfeld dahinter führte. 
 
    „Wie alt bist du?“ 
 
    Will war so überrascht von der Frage, dass er beinah zusammenzuckte. „Ich … ich bin 26.“ 
 
    Als Sesha nicht antwortete, blickte er möglichst unauffällig und doch prüfend zu ihr hinüber. 
 
    Während er sich noch fragte, wie diese Information bei ihr ankam, erreichten sie den Jet. 
 
    Eigentlich gehörte er seinem Vater und er hatte stets abgelehnt, auf so bornierte Art zu reisen. Doch in Anbetracht der Tatsache, dass offenbar jemand verflucht scharf darauf war, sein Leben und all das derjenigen zu beenden, die er liebte, machte er gern eine Ausnahme. 
 
    „Wir haben einen Piloten“, sagte er an Sesha gewandt. „Er … spricht etwas laut und hat die unangenehme Angewohnheit, Menschen ständig auf die Schulter zu klopfen, Hände zu stark zu schütteln und das nicht einzuhalten, was ich als natürlichen Körperabstand bezeichne.“ 
 
    Sie lächelte etwas angespannt. „Das ist …“ 
 
    „Wenn es dir nichts ausmacht“, unterbrach Will sie, bevor er es sich anders überlegen konnte, „wäre es sicher hilfreich, wenn ich deine … Hand halte.“ Er schluckte trocken und fragte sich unwillkürlich, warum er ihr bei diesem Satz kaum in die Augen sehen konnte. Mit ihren Giftzähnen hatte es nämlich rein gar nichts zu tun. Als er dennoch endlich den Blick hob, waren ihre grünen Augen fragend auf sein Gesicht gerichtet. 
 
    „Wenn wir uns als … Paar ausgeben, wird Brian sich beherrschen. Er wird es respektieren, dass du … zu mir gehörst.“ 
 
    Er widerstand dem Drang, sich zu räuspern und wartete Seshas Reaktion ab. Natürlich hatte er sie vor weniger als einer Stunde auf seinen Armen getragen, doch das war eine völlig andere Situation gewesen.  
 
    Eine gefühlte Ewigkeit verging, dann nickte sie. 
 
    Wills Puls schnellte in die Höhe. Er zögerte kurz und stieg dann aus. 
 
    Er nahm seinen Koffer vom Rücksitz, ging zur Beifahrertür und öffnete sie für Sesha. 
 
    Als sie ausstieg, flirrte ihr Blick scheu hin und her; und wie er vermutete, lag das nicht einmal daran, dass sie nur seinen weißen Bademantel trug, sondern vielmehr daran, dass sie es nicht gewohnt war, sich im Freien zu bewegen. 
 
    „Mister Kent! Sir!“ 
 
    Die tiefe Stimme des Piloten, der aus dem Flugzeug gestürmt und mit dem höflichsten aller Lächeln auf das Rollfeld gelaufen kam, ließ Sesha zusammenzucken. 
 
    Will nahm ihre Hand. Sie war so klein, die Finger waren so schmal in seinem Griff, dass er Angst hatte, sie mit dem bloßen Händedruck zu verletzen; eine unnötige Sorge, wenn man bedachte, wozu sie in der Lage war. 
 
    Oder vielleicht auch gerade deswegen, denn er hatte am eigenen Leib erfahren, was geschehen konnte, wenn sie in die Enge getrieben wurde. 
 
    Ihre Hand fühlte sich kalt an, und er wünschte sich, sie ein wenig mit seiner Berührung wärmen zu können. 
 
    „Ich halte ihn dir vom Leib, in Ordnung?“ 
 
    Sie nickte angespannt und er lächelte aufmunternd.  
 
    Der Pilot kam zu ihnen und Will drehte sich zu ihm herum. Er überragte ihn in der Höhe so deutlich, wie ihn der Pilot in der Breite übertraf. 
 
    „Mister Kent, wie schön, Sie zu sehen. Sonst haben Sie ja nicht viel Interesse an diesem schicken Vogel, den ich fliegen darf.“ 
 
    Brian grölte ein zwar freundliches, aber markerschütterndes Lachen und unweigerlich schob Will Sesha ein bisschen hinter sich; zu ihrer beider Schutz. Als der Blick des Piloten auf sie fiel, lächelte Will. 
 
    „Wir hatten keine Zeit für angemessene Garderobe, Brian. Ich hoffe, Sie vergeben uns.“ 
 
    Der Pilot riss die Arme in die Luft und Sesha zuckte kurz zusammen, hatte sich dann aber wieder unter Kontrolle. 
 
    „Großer Gott, Mister Kent!“, rief Brian aus und lachte wieder. „Ich war doch auch einmal jung! Du liebe Zeit, genießen Sie alles, was geht, und noch mehr. – Ihre Freundin ist, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, eine junge Dame von ganz ausgesuchter und einzigartiger Schönheit.“ Noch ehe Will etwas erwidern konnte, krempelte der Pilot seinen Hemdsärmel hinauf. „Ich habe auch einige Tätowierungen, sehen Sie?“ 
 
    Er legte den Blick auf zwei blassblaue Anker frei und etwas, das wohl eine Art Wal sein sollte. Offenbar war Brian vor seiner Zeit als Pilot dem Meer verbunden gewesen. 
 
    Will begriff, wie wenig er den Mann kannte. 
 
    „Sehr schön“, sagte Sesha plötzlich. Als Will zu ihr hinabblickte, lächelte sie Brian oder vielmehr seine Tätowierungen etwas hölzern, aber doch freundlich an. 
 
    „Vielen Dank, Miss.“ 
 
    „Ich will nicht drängeln, Brian, aber …“ 
 
    Wieder riss der Pilot die Arme in die Luft. „Schon verstanden, Sir! – Immer rein in die gute Stube!“ 
 
    Mit diesen Worten wirbelte er herum und stieg in die Maschine. 
 
    Sie wechselten einen kurzen Blick, dann folgten Will und Sesha.  
 
    Ihm entging nicht, dass jeder ihrer Schritte die schmalen Stufen hinauf mit äußerster Vorsicht ausgeführt wurde, und dass ihr Körper in allerhöchster Alarmbereitschaft angespannt war. 
 
    Dennoch gelangten sie ohne Zwischenfälle in den Passagierraum des Jets. Die Tür schloss sich hinter ihnen und Will bot derweil Sesha Platz an. 
 
    „Möchtest du etwas trinken?“, fragte er und stellte gleichzeitig die Temperaturregler auf Maximum. 
 
    „Wasser“, erklärte sie schlicht und starrte durch das kleine, runde Fenster, während die Maschine drehte und anfing zu beschleunigen. 
 
    Will setzte sich ihr gegenüber und stellte eine Wasserflasche auf den ovalen Tisch, der zwischen ihnen angebracht war. 
 
    Als sie danach griff, fragte er sich für einen Augenblick, ob sie überhaupt wusste, wie man einen Schraubverschluss öffnete. Doch seine Sorge war unbegründet. 
 
    Sesha setzte die Flasche an und trank in großen Schlucken. Als sie absetzte, verzog sie beinah schmerzhaft das Gesicht. 
 
    „Stimmt irgendetwas mit dem Wasser nicht?“ 
 
    „Nein, es …“ Sie deutete ein Kopfschütteln an. „Diese … Beine. Sie kosten mich … Kraft.“ 
 
    „Oh …“ Etwas Geistreicheres fiel ihm nicht ein. Es war nur allzu leicht, sich an ihre menschliche Gestalt zu gewöhnen. „Möchtest du dich … zurückverwandeln?“ Allein das Wort auszusprechen, fühlte sich absolut surreal an. 
 
    Sesha presste für einen Augenblick die Lippen aufeinander. „Ich weiß nicht, wie lange … ich so noch bleiben kann.“ 
 
    Er nickte verstehend und stand auf, ging zu einer niedrigen Tür und holte zwei Wolldecken heraus. 
 
    „Wenn du dich zudeckst, dann … fällt es nicht auf. Der Pilot kommt so gut wie nie aus dem Cockpit, aber … zur Sicherheit.“ 
 
    Sesha nahm die Wolldecken und breitete sie über sich.  
 
    „Sie sind warm.“ 
 
    „Frierst du denn?“ 
 
    „Immer.“ 
 
    Es klang genauso traurig wie schicksalsergeben. 
 
    „Wir fliegen an einen wärmeren Ort“, sagte Will und versuchte in ihrem Gesicht zu lesen, was sie davon hielt. „Warst du schon einmal in New Orleans?“  
 
    „Nein.“ Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte sie keine lebhaften Bilder von Voodoo-Hochzeiten und Jazz-Bars im French Quarter vor Augen. 
 
    „Es ist viel wärmer als in New York. Ich hoffe, es wird dir gefallen.“ 
 
    Seshas Miene blieb regungslos und als sie auch nicht sprach, beschloss Will zu schweigen. Vor wenigen Tagen hatte sie noch auf jede Bewegung mit einem blinden Mordversuch reagiert. Jetzt sprach sie in ganzen Sätzen und hatte – Gott allein mochte wissen, wie das möglich war – Beine. Zumindest zeitweise. 
 
    Auch das erste Aufeinandertreffen mit einem Außenstehenden war einwandfrei gelaufen und hatte gezeigt, dass sie durchaus als ganz normale, wenn auch außergewöhnliche Frau, betrachtet wurde. 
 
    „Darf ich … etwas fragen?“ 
 
    Ihre Worte rissen ihn aus seinen Gedanken. Er nickte lächelnd. 
 
    „Natürlich.“ 
 
    Sie hob den Blick. „Wieviel hast du … bezahlt? Für mich.“ 
 
    Will stockte. Er war auf vieles gefasst gewesen, aber darauf … 
 
    „Sesha, ich …“ 
 
    „Wieviel?“ 
 
    Etwas Dringliches lag in ihrer Stimme. Und er begriff sofort, das jede weitere Ausflucht, die er nahm, nichts weiter war, als ein Schlag ins Gesicht. 
 
    „Eine halbe Million Dollar.“ 
 
    Sie registrierte diese Summe ohne nennenswerte Reaktion. 
 
    Will richtete sich in seinem cremefarbenen Sitz auf und schüttelte den Kopf. „Ich betrachte dich nicht als meinen Besitz, Sesha. Ich schwöre dir, du bist frei. Wenn du möchtest, dann besorge ich dir eine Wohnung im Süden und helfe dir, völlig unabhängig zu werden; ganz ohne mich. – Du musst nicht bei mir bleiben.“ 
 
    Sesha starrte ihn aus ihren grellgrünen Augen an. Sekunden – vielleicht sogar minutenlang. 
 
    „Möchtest du denn, dass ich gehe?“ 
 
    Ihre Worte gingen beinah im Tosen seines Herzschlags unter. Er schluckte trocken und deutete ein Kopfschütteln an, fragte sich unwillkürlich, ob sie ahnte, wie sehr er wollte, dass sie bei ihm blieb. 
 
    Er wollte es so sehr, dass es ihm beinah Angst machte. 
 
    „Nein, ich möchte nicht, dass du gehst.“ 
 
    „Und ich wäre nicht … dein Besitz?“ 
 
    „Weder wärst du, noch bist du, noch warst du jemals mein Besitz.“ Er gab ein Achselzucken von sich, das beinah hilflos wirkte; vielleicht weil er es im Angesicht der Wahrheit, die auszusprechen er wagte, auch war. „Du bist genauso unbegreiflich wie außergewöhnlich. Und wenn ich die Möglichkeit hätte, weiterhin Zeit mit dir zu verbringen, dann würde ich sie um nichts in der Welt verpassen wollen.“ 
 
    Sesha zögerte kurz. Dann nickte sie. „Danke.“ 
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    Sesha spürte Wills fragenden Blick auf ihrem Gesicht und wusste selbst nicht, was sie sagen konnte. Denn die Frage, auf die er eine Antwort wollte, war genauso offensichtlich, wie sie ihm auch ins Gesicht geschrieben stand. 
 
    Wollte Sie bei ihm bleiben? Konnte sie es überhaupt riskieren, sich bewusst für die Gesellschaft eines Menschen zu entscheiden; eines Mannes, wie all diejenigen, die sie wie ein Tier eingesperrt, ausgestellt und ihr Schmerzen zugefügt hatten, um ihre wilde Seite am Leben zu erhalten und daraus ihren ganz individuellen Profit zu schlagen; um sich an der Gewalt zu ergötzen, zu der sie in der Lage war? 
 
    Doch auch wenn sie schnell begriffen hatte, dass Will nicht so war, wie all ihre Folterknechte zuvor, war das Risiko, bei ihm zu bleiben enorm; fast so groß wie die Chance, wenn er wirklich die Wahrheit sprach und ein Leben in Freiheit möglich war. 
 
    Als sie wieder zu ihm aufsah, lag nichts Böses, nichts Bedrohliches in seinem Blick. Nur eine ehrliche Frage, auf die sie ihm gerne eine ehrliche Antwort geben wollte; wenn sie es vermochte. 
 
    „Als ich ein Kind war“, begann sie langsam, machte dann eine kurze Pause, um ihre Gedanken zu sortieren und die richtigen Worte zu finden. „Als ich noch ganz … klein war, da lebte ich bei einem Mann. Ich nannte ihn Vater, obwohl er es nicht war.“ Sie zuckte mit den Achseln und entspannte sich ein wenig, weil ihr Körper die Beine aufgegeben und in seine andere Form zurückgefunden hatte. „Er kümmerte sich um mich. Ich habe gelacht. Ich habe … gespielt. Ich habe nicht … getötet. Obwohl ich es konnte. Immer schon.“ Ihr Blick wurde leer und der Schmerz machte es schwer, weiterzusprechen. „Er starb. Er wurde ermordet mit einem … Messer. Ich habe den Mörder getötet. Mein erstes Mal. – Ich hätte fliehen sollen, aber … ich war so jung und ich konnte nicht fort vom Körper meines  Vaters. Ich … brachte es nicht über mich.“ 
 
    Als ihr Blick für einen Moment verschwamm, wischte sie sich schnell mit dem Handrücken über die Wange und zog die Nase hoch. Sie hatte noch nie darüber gesprochen, was mit dem einzigen Mann geschehen war, der sie nicht wie ein Stück Dreck behandelt hatte. 
 
    „Sesha, du musst mir das nicht erzählen, wenn es dich so sehr quält!“ 
 
    „Ich muss es, denn … es ist wichtig.“ Sie blinzelte die Feuchtigkeit aus ihren Augen. „Die Polizei kam und fand uns. Die beiden Polizisten, sie … begriffen, dass ich anders war, und … sie haben mich fortgeschafft.“ 
 
    „Wohin denn fort?“ 
 
    „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur …“ Sie machte eine kurze Pause, obwohl es ihr immer leichter fiel, die passenden Worte zu finden und Sätze zu bilden, sie als die Wahrheiten auszusprechen, die sie waren. „Es war das erste Mal, dass ich in einen Käfig gesperrt wurde; das erste Mal, dass man mich behandelte wie … ein Monster. – Und wer weiß, vielleicht bin ich das ja auch.“ 
 
    „Das bist du nicht!“ 
 
    „Nein? – Was bin ich denn weiter, als eine Mörderin. Ein Wesen, das weder Tier noch Mensch ist? Woher habe ich denn diese … verfluchte Kraft?“ Sie packte nach einem Salzstreuer, der auf der Ablage stand, und zerdrückte das quadratische Metall zwischen ihren Händen, als wäre es ein Päckchen Taschentücher. „Ich weiß nicht, was ich bin und warum ich es bin, aber ich wurde über so viele Jahre in dunklen Käfigen und eisigen Kellern eingesperrt, dass ich mir sicher bin, den Verstand verloren zu haben. Und dennoch dauerte mein Zustand an. Vielleicht habe ich meinen Verstand sogar wiedergefunden, und ihn gleich anschließend wieder verloren. So oder so, wurde ich dazu gedrillt, all das zu zeigen, was an mir schlecht und bösartig ist. – Und alles andere … zu vergessen; zu … verlernen.“ 
 
    Will blickte sie mit gerunzelter Stirn an. „Wie das Sprechen?“ 
 
    Sesha nickte langsam. „Ich erinnerte mich vorhin daran, dass ich diese … Beine auch hatte, als ich noch bei Vater lebte. Ich erinnere mich, dass ich … gelaufen bin. Es war warm; herrlich warm. Selbst der Wind, der in den Bäumen tanzte, war mild und angenehm.“ Sie schluckte trocken und betrachtete das Häufchen zerquetschtes Metall, das einmal ein Salzstreuer gewesen war. „Was ich damit sagen will: Ich weiß selbst nicht, wer oder was ich bin. Ich habe … schreckliche Dinge getan. Die schrecklichsten!“ Ihr Kinn sank auf die Brust. Wie sollte man all diese Dinge nur in Worte fassen? Wie konnte man das Unaussprechlichste ihres Wesens überhaupt aussprechen? 
 
    Will öffnete den Mund, doch Sesha ließ ihn nichts sagen. 
 
    „Ich will das alles nicht!“, erklärte sie händeringend. „Ich will … all diese Gewalt nicht. Ich will nicht diesen Zorn. Diese Wut! Dieses Gift! Ich will … dieses Leben nicht!“ Sie schlüpfte mit einem Arm aus dem Bademantel und streckte ihn Will entgegen.  
 
    Zuerst schien er nicht zu begreifen, was er dort sah; schien nicht zu verstehen, wie all die Narben auf ihrem Unterarm zustande gekommen waren. 
 
    Dann explodierte das Begreifen in seinen Augen. 
 
    „Du hast dich …?“ 
 
    „Ich bin immun“, unterbrach sie ihn und lächelte freudlos. „Diesen logischen Umstand musste ich schon früh herausfinden. Doch auch sonst ist es mir nicht möglich, … mein Leben zu beenden.“ Sesha machte eine kleine Pause und versuchte, all die Bilder zurückzudrängen, die durch ihren Kopf schossen; all die Male, die sie versucht hatte, ihrem schreckensvollen Dasein ein Ende zu setzen. 
 
    Als sie plötzlich eine Berührung an ihrer Hand spürte, zuckte der Instinkt, sich zu verteidigen, durch ihren Körper. Doch sie unterdrückte ihn, bevor es Will auffiel; zumindest glaubte sie das. Denn seine Hand blieb auf ihren Fingern liegen und sein viel zu mitleidiger Blick verharrte auf ihrem Gesicht. 
 
    „Jedes Mal, wenn sie in diesen … grausamen Kämpfen diese riesigen Männer auf mich gehetzt haben; wenn die Menge nach Blut verlangte und es nicht erwarten konnte, bis einer von uns stirbt, da wollte ich mich ergeben und es geschehen lassen. – Aber … irgendetwas in mir macht es unmöglich.“ Wieder verschwamm ihr Blick, als sie sagte: „Ich habe sie alle getötet.“ 
 
    „Aber es ist doch nicht deine Schuld!“ 
 
    „Ich bin ein Monster!“ 
 
    „Das bist du nicht!“ 
 
    „Wie kannst du so etwas nur sagen?“, rief sie aus. „Ich habe auch dich beinah getötet!“ 
 
    „Du hast mich gerettet! Und Zoe! – Gott allein mag wissen, woher du wusstest, in welcher Gefahr wir waren. Denn ein halbes Dutzend Wachmänner hatte genauso wenig Ahnung, wie ich selbst. Aber du! Du allein wusstest es und hast dafür gesorgt, dass wir überleben. Und das hast du getan, obwohl es doch so leicht für dich gewesen wäre, deine Kerkermeister auf diesem Wege loszuwerden.“ 
 
    Sesha wollte sich seiner Berührung entziehen, doch sie schaffte es nicht. Denn seine warme Hand auf ihrer zu spüren fühlte sich viel zu gut an, als dass sie es über sich brachte. Nach all den Jahren der Entbehrung war sie schlichtweg zu schwach, sich etwas zu entziehen, das sich so angenehm anfühlte. 
 
    „Du bist kein Kerkermeister.“ 
 
    „Bin ich nicht?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    „Was bin ich dann?“ 
 
    „Ich … ich weiß es nicht.“ 
 
    Zu Seshas Überraschung lächelte Will über diesen Satz. 
 
    „Das betrachte ich als Kompliment.“ 
 
    „Warum?“ 
 
    „Die meisten Menschen haben eine sehr vorgefasste Meinung von mir. Es freut mich, dass es bei dir anders ist.“ 
 
    Die Temperatur im Flugzeug stieg und Will öffnete seinen zweiten Hemdknopf und krempelte die Ärmel über die Ellbogen zurück. 
 
    Seine Haut war leicht gebräunt und die Stränge seiner Muskeln tanzten am Unterarm. Ein Anblick, der Sesha faszinierte und vielleicht sogar kurz aus dem Konzept brachte; zumindest so lange, bis sein Gesichtsausdruck sich veränderte. 
 
    Viel zu offensichtlich ertappt wandte sie den Blick ab und wandte sich der cremefarbenen Wandverkleidung zu. 
 
    „Darf ich dich etwas fragen, Sesha?“ 
 
    Notgedrungen sah sie wieder auf. Ihr Herz schlug ungewöhnlich schnell, wenn man bedachte, dass sie weder Angst hatte, noch sich anstrengen musste. 
 
    „Natürlich.“ 
 
    Seine Augen lagen ruhig auf ihrem Gesicht. Die schwarzen Wimpern warfen lange Schatten auf seine hohen Wangenknochen, die seinem markanten Gesicht einen eleganten Schwung verliehen. 
 
    „Gefalle ich dir?“ 
 
    Sesha stockte. Sie hatte mit vielem gerechnet, aber damit sicher nicht.  
 
    „Ich …“ Sie presste die Lippen aufeinander und spürte Hitze in ihren Wangen; Hitze, wärmer als ihre Umgebung. Wohlige, prickelnde Hitze. 
 
    „Ich frage das, weil … du mir sehr gut gefällst.“ Er lachte leise, als Sesha ihn schweigend anstarrte. „Ich wollte dich nicht erschrecken, aber … - naja, ich dachte mir, vielleicht willst du es wissen.“ Er fuhr sich mit einer Hand durch sein dunkles Haar. „Also ich an deiner Stelle würde es wissen wollen, weil ich es an meiner Stelle … ja auch wissen will. – Ich halte jetzt besser die Klappe, bevor ich mich um Kopf und Kragen -“ 
 
    „Du gefällst mir“, brach es aus ihr heraus. Sie hatte keine Ahnung, ob sie es so schnell sagte, um ihn aus seinem Gestammel zu erlösen, oder weil sie das Thema beenden wollte. Feststand jedoch, dass es die Wahrheit war.  
 
    Will war schön. Er war groß, bewegte sich mit für einen Menschen ungewöhnlicher Geschmeidigkeit und hatte einen tiefen, ehrlichen Blick.  
 
    Er hatte sie gerettet, sie verteidigt und stand zu ihr, obwohl er wusste, welche Bestie in ihr schlummerte; auch wenn sie keine Ahnung hatte, womit sie das verdient hatte. 
 
    Will Kent war der Hoffnungsschimmer, an ihrem Horizont, der sich so lange Jahre niemals gelichtet hatte. Er war der erste gute Mensch, dem sie seit Vater begegnete; der erste, der sich nicht an ihr bereichern wollte, sondern sie aus irgendeinem Grund so zu mögen schien, wie sie unbegreiflicherweise war. 
 
    Sesha begriff, dass der Mord in seinem Attentäter weit mehr als eine instinktive Handlung gewesen war. Die Wahrheit war vielmehr, dass sie diesen Mann verteidigen würde, wann, wie und um welchen Preis es nötig war. 
 
    Sein offenes Lächeln unterbrach ihre Gedanken. Er hatte zwei ungewöhnlich ausgeprägte Eckzähne, was ihm ein beinah wölfisches Lächeln verlieh. Auch das gefiel ihr. 
 
    „Ich frage jetzt am besten nicht weiter“, erklärte er mit offensichtlicher Zufriedenheit. „Man soll ja aufhören, wenn es am schönsten ist. – Der Flug dauert noch etwa eine Stunde und dann landen wir. Ich habe ein schönes Hotel im French Quarter. Dort sind immer ein paar Zimmer für mich reserviert, wenn ich schnell anreisen muss. – Stört es dich, wenn es zwischen unseren Zimmern eine Verbindungstür gibt?“ 
 
    Sesha kuschelte sich in ihre warmen Decken und lächelte über den Tisch hinweg.  
 
    „Nein, nein.“ Vielleicht meinte es das Leben tatsächlich einmal gut mit ihr. „Das stört mich überhaupt nicht.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Sesha anzublicken, war wie ein Strudel; ein unumgänglicher Sog, der einen mehr und mehr in seinen Bann schlug und vermutlich verschluckte, noch ehe man dazu kam, sich ihm zu entziehen. 
 
    Wie sollte man sie beschreiben? Wie sollte man überhaupt etwas beschreiben, dessen Wesen und Erscheinung im wahrsten Sinne einzigartig war? 
 
    Ihre hellbraune Haut schimmerte im Schein der Sonne, die durch das kleine Fenster fiel. Die Ränder der Schuppen, die darauf schimmerten, waren eine Nuance dunkler. Bis er Sesha heute berührt hatte, war ihm immer wieder die Frage in den Sinn gekommen, ob es wirklich Schuppen waren, die sich abhoben und wie bei einer wirklichen Schlange zu einer glatten Haut übereinanderlegten. Doch nun wusste er, dass es nur das unvergleichliche Muster war, das ihre Haut zierte; ihre Haut, die weicher und zarter war, als jede andere, die er jemals berührt hatte. 
 
    Während ihr Blick gedankenverloren zur Sonne gerichtet war, als könnte sie deren Wärme absorbieren und in sich aufnehmen, versuchte er zu begreifen, mit welcher Geschwindigkeit sie nicht nur zu ihrer Sprache zurückgefunden hatte, sondern damit überdies zu einer Art zu formulieren, die für eine so junge Frau viel zu kunstfertig, viel zu reflektiert war. 
 
    Aber vielleicht lag es auch daran, was sie schon alles erlebt hatte. Denn wenn es danach ging, dann hatte sie mehr hinter sich, als ein normaler Mensch in zehn Leben aushalten konnte. 
 
    Will versuchte die Gedanken an Sesha ein wenig zurückzudrängen und griff in seine Tasche, um das Handy herauszuholen und einzuschalten. 
 
    Hudson würde sich erst am nächsten Tag melden, wenn alles nach Plan lief. Doch es schadete sicher nicht, im Falle des Falles bereit zu sein. Außerdem würde er sofort nach der Landung bei der Polizei anrufen und fragen, ob sein Haus noch stand. 
 
    Der Gedanke daran, dass es womöglich in die Luft geflogen war, während er sich hier mit Sesha unterhielt, betrübte ihn weniger, als es vermutlich hätte sollen. Er hing nicht an diesem Haus. 
 
    Wie so vieles in seinem Leben war es ein Relikt seines Vaters; und wie so vieles, das ihm von seinem Vater geblieben war, konnte er nicht erwarten, loszuwerden. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Das Mayfour House zu bauen war eines der wenigen Dinge, die Will in seinem Leben gut gemacht hatte. Es war ein modernes Hotel, das trotzdem den traditionellen Charme von New Orleans versprühte. Es lag nah genug an der Bourbon Street, um sich innerhalb von Minuten ins Leben des French Quarters zu stürzen, und war doch weit genug entfernt, um die Nacht in einem der Zimmer in Ruhe genießen zu können. 
 
    Will war erst zwei Mal hier gewesen, seit es endlich stand. Aber nun, als er mit Sesha – der er am Flughafen noch ein langes Kleid gekauft hatte, damit sie nicht in seinem Bademantel herumlaufen musste – an seinem Arm, die fünf Steinstufen hinaufstieg und durch den Eingang trat, hatte er das Gefühl, all das Besondere und Schöne, das ihn hier umgab, überhaupt das erste Mal wirklich wahrnehmen zu können. 
 
    „Mister Kent!“ Der ältere Mann an der Rezeption lächelte Will warmherzig entgegen. Er war einer der wenigen, denen man diese Freundlichkeit abnehmen konnte. 
 
    „Jason, wie schön Sie zu sehen.“ 
 
    „Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Sir. – Madame!“ Jason lächelte Sesha höflich an. Will taxierte sein Verhalten genau. Er war fasziniert, vielleicht sogar verwundert. Doch dass er sie für etwas anderes, als eine besondere Frau hielt, war nicht zu ahnen. 
 
    „Gut zu sehen, dass das Haus noch steht.“ 
 
    „Wir tun unser Bestes, Mister Kent. – Möchten Sie Ihre Suite für sich und Ihre charmante Begleitung?“ 
 
    „Wir nehmen das Apartment, Jason.“ 
 
    „Mit den zwei Schlafzimmern?“ 
 
    „Ja, genau. – Bringen Sie uns bitte etwas zu Essen aufs Zimmer. Etwas mit Hühnchen und einen passenden guten Wein, ja?“ 
 
    „Natürlich, Sir! – Jamal!“ Jason schnipste einen jungen Concierge an, der sofort herbeieilte. „Bring Mister Kent und seine Begleitung bitte ins Apartment 1. – Kein Gepäck, Sir?“ 
 
    Will lächelte. „Ein ganz spontaner Trip. Wir werden uns etwas aus der Boutique kommen lassen.“ 
 
    „Soll ich Martine mit einer kleinen Auswahl für die Dame hinaufschicken?“ 
 
    „Gerne heute Nachmittag.“ 
 
    „Natürlich, Sir.“ 
 
    Nach einem weiteren Schnipsen schickte sich Jamal an, Will und Sesha zu der geschwungenen Treppe zu führen, die in einem großen Bogen hinauf ins erste Stockwerk führte. Dort blieb er vor einer der beiden großen, bogenförmigen Türen stehen. 
 
    „Ihre Schlüsselkarte, Sir.“ 
 
    „Danke, Jamal.“ Will unterstrich seinen Dank mit einem Geldschein und der Junge eilte mit einem breiten Lächeln und einem letzten forschenden Blick auf Sesha zurück ins Erdgeschoss. 
 
     Die beiden betraten das Apartment, das helle Steinwände hatte und ganz mit cremefarbenen Möbeln eingerichtet war. Eine riesige Glasfront bot Ausblick auf den mit Palmen und Bananenstauden bepflanzten Innenhof. 
 
    „Gefällt es dir?“, wollte Will wissen und schloss leise die Tür, legte die Schlüssel auf die Kochinsel der Küche, die eine Ecke des großen Hauptwohnraums beherrschte und trat neben die Couch. 
 
    Seshas Silhouette zeichnete sich vor dem großen Fenster ab und faszinierte Will einmal mehr. Ihre Gestalt war schmal und elegant, fein und grazil. Und sie bewegte sich selbst mit Beinen so lautlos und geschmeidig wie eine Kobra. 
 
    „Die Luft ist … sehr angenehm.“ 
 
    Er hatte seine Frage zwar eher auf die Einrichtung bezogen, aber das zu hören erfreute ihn natürlich auch. 
 
    „Wegen der Wärme?“ 
 
    „Ja, sie ist hier sehr konstant. Das kann man spüren.“ 
 
    Will lachte leise. „Ich spüre nichts.“ 
 
    Sesha drehte sich zu ihm herum. Sie lächelte. „Du bist ja auch keine Schlange.“ 
 
    Es war überhaupt das erste Mal, dass sie mit ihrer Andersartigkeit beinah kokettierte. Das gefiel Will, also gab er ein beschwingtes Achselzucken von sich. 
 
    „Falls du versuchst, mir Angst zu machen, bist du an den Falschen geraten.“ 
 
    Sie machte einen schnellen Schritt auf ihn zu und stand plötzlich ganz nah vor ihm. Sie musste den Kopf weit in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Doch das augenscheinliche Gefälle zwischen ihren Körpern, täuschte nicht einen Augenblick über die Kraft hinweg, die ihr innewohnte. 
 
    „Du hast wahrscheinlich keine Vorstellung davon, wie viel mir das bedeutet“, erklärte sie mit plötzlicher Inbrunst. 
 
    Will stockte einen Augenblick. Dann griff er nach ihren Händen und drückte ihre Finger. 
 
    „Aber allmählich begreife ich es“, gab er zurück und widerstand dem Drang, sie an sich zu ziehen, der plötzlich in ihm aufwallte; so heftig, dass er sie losließ, bevor er etwas Unüberlegtes tat. 
 
    Glücklicherweise klopfte es im selben Moment an der Tür. 
 
    Eine junge Frau rief „Zimmerservice“ durch die verschlossene Tür. 
 
    „Ich geh schon.“ Will öffnete der jungen Dame, gab ihr einen Geldschein und nahm ihr dankend den kleinen Servierwagen ab, um ihn zu dem kleinen runden Holztisch zu schieben, um den vier Stühle standen. 
 
    „Hunger?“, fragte er Sesha, die mit einem Nicken nähertrat und sich setzte. 
 
    Während Will die Teller auf den Tisch stellte und ihnen beiden Wein eingoss, starrte sie auf ihre Hände. 
 
    „Weißt du schon, was mit deinem Haus ist?“ 
 
    „Du meinst, ob es noch steht?“ Er lächelte schief und griff nach seiner Gabel. 
 
    „Ich verstehe nicht, dass ich die Gefahr nicht sofort gespürt habe. – Vielleicht war ich von dem Biss noch geschwächt oder irgendwie blockiert.“ Sie schüttelte tadelnd den Kopf. „Es tut mir leid.“ 
 
    „Das muss es nicht.“ 
 
    „Ich hätte helfen können.“ 
 
    „Du hast geholfen, als es darauf ankam! Das Haus selbst … bedeutet mir nichts.“ 
 
    „Das tut mir leid.“ 
 
    „Das muss es nicht. – Ich sehe einfach nach vorn.“ Er erhob sein Glas und blickte ihr in die Augen. Das Grün ihrer Iris schien im Schein der Sonne regelrecht zu leuchten. „Und alles, was ich im Moment sehe, ist wunderschön.“ 
 
    Sesha lächelte leise und hob ebenfalls ihr Glas, stieß den Kelch leicht gegen Wills und nahm einen kleinen Schluck. 
 
    Dann erstarrte sie und Will musste lachen. Lauthals. 
 
    „Du … hast noch nie Wein getrunken, oder?“ 
 
    Sie schüttelte mit geschlossenem Mund den Kopf. Der Schluck befand sich offenbar immer noch auf ihrer Zunge. 
 
    „Überhaupt schon einmal Alkohol?“ 
 
    Wieder ein Kopfschütteln und Wills Lachen wurde noch lauter. Er wusste überhaupt nicht, wann er das letzte Mal aus vollem Halse gelacht hatte. 
 
    „Willst du es ausspucken?“, fragte er, als er wieder zu Atem gekommen war. 
 
    Sie schluckte und verzog kurz das Gesicht. „Es schmeckt etwas … sauer.“ 
 
    „Streng genommen darfst du noch gar keinen Alkohol trinken.“ 
 
    „Dieses Gesetz gilt nur für Menschen.“ Sie griff nach ihrem Glas und nahm noch einen Schluck. 
 
    Will betrachtete sie mit einem breiten Lächeln, vielleicht war es sogar ein Grinsen.  
 
    Denn Sesha entwickelte sich rasend schnell; und die Art, wie sie das tat, verschlug ihm wahrlich die Sprache. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Der Alkohol brannte in ihrer Nase und trieb ihr die Tränen in die Augen. Trotzdem genoss sie ihn; auf eine Art und Weise, die ihr bislang unbekannt gewesen war. 
 
    Sogar für Sesha, die keine Ahnung von den Gefühlen hatte, zu denen normale Menschen in der Lage waren, war nicht schwer zu verstehen, dass es wohl an ihrer Gesellschaft lag. 
 
    Will schaffte es, ihr den Schrecken vor sich selbst zu nehmen und ihr das Gefühl zu geben, jemand zu sein, der es wert war, geachtet zu werden. 
 
    Und ihr gefiel sein Blick. Er war ganz anders als alles, was sie kannte. Er war voller Neugierde und Zuneigung. Und manchmal, wenn er dachte, sie beachtete ihn nicht, sah er sie mit einem Leuchten in den Augen an, dessen Wildheit ihren Puls in die Höhe trieb. 
 
    Sie griff nach ihrem Weinglas und wagte einen zweiten Schluck. Es schmeckte schon viel weniger widerwärtig. Wenn sie sich anstrengte, schmeckte sie sogar die Trauben heraus und schaffte es beim dritten Schluck schon, der Kräftigkeit des Weins ein wenig abzugewinnen. Die Säure konnte angenehm sein, wenn man wusste, was einen erwartete, und es ließ sich auch nicht leugnen, dass sich hinter ihren Schläfen ein leises Schwirren einstellte, das ganz offenbar dem Getränk zu verdanken war, mit dem sie keine Erfahrung hatte. 
 
    „Schmeckt dir der Wein nun doch?“, fragte Will. 
 
    „Nein“, erklärte sie wahrheitsgemäß. „Aber man gewöhnt sich dran.“ 
 
    Er gab ein herzliches, tiefes Lachen von sich, dann schüttelte er den Kopf. 
 
    „Du solltest es vielleicht dennoch nicht übertreiben. Kontrollverlust, ungefilterte Ehrlichkeit und Kopfschmerzen drohen.“ 
 
    An unkontrollierter Ehrlichkeit litt sie jetzt schon, dachte sich Sesha, schob aber trotzdem das Glas von sich. 
 
    „Im Badezimmer …“ Will zeigte an ihr vorbei auf eine verschlossene Tür. „Gibt es einen Whirlpool. Wenn du möchtest, nimm in Ruhe ein Bad, um dich von alldem zu erholen. Und ich versuche in der Zwischenzeit herauszufinden, ob das Haus wirklich in die Luft geflogen ist.“  
 
    „Der Mann“, sagte Sesha, ohne auf die verlockende Badewanne einzugehen, „der für dich arbeitet …“ 
 
    „Hudson?“ 
 
    Sie nickte. „Von ihm geht viel Gefahr aus, aber … nie für dich. Und auch nicht für mich. Er hat mir geholfen, nachdem ich … dich angegriffen hatte. Er hat begriffen. Nur Menschen, die töten, ohne es zu wollen, begreifen.“ Sie hob den Blick, weil Will offenbar nicht verstand, worauf sie hinauswollte. „Er will dich zu jeder Zeit beschützen. Aber er hasst es, zu töten. Er hasst den Preis, den er für seine Stärke bezahlt.“ 
 
    Will hob eine Augenbraue. „Hudson?“, fragte er ungläubig. „Hasst es zu töten? Ich bin mir ziemlich sicher, dass er unverhältnismäßig viel Freude an der Art von Gewalt hat, die er für angebracht hält.“ 
 
    „Das hat er nicht.“ 
 
    „Was macht dich so sicher?“ 
 
    „Ich weiß es nicht.“ Sie gab ein unschlüssiges Achselzucken von sich. „Oft sehe ich die Wahrheiten in Menschen, für die andere blind sind; für die sie auch selbst oft blind sind. Sie drängt sich mir auf und ist selten eine angenehme Gesellschaft.“ 
 
    Will betrachtete sie mit einem undurchsichtigen Blick, doch Sesha begriff. 
 
    „Deine Wahrheit“, sagte sie leise, „ist angenehmer und schöner, als du es dir vielleicht vorstellen kannst. Auch wenn es mir nicht sofort gelang, sie zu sehen. Sie ist ungewöhnlich tief verschüttet unter Gewalt und Traurigkeit.“ Sesha legte den Kopf ein wenig schräg. Die Kobra in ihr witterte sein Unbehagen; roch es förmlich. „Ich wollte dich nicht kränken.“, sagte sie deswegen, doch Will schüttelte den Kopf. 
 
    „Eigentlich ist es eine Erleichterung, nicht ständig irgendetwas darstellen zu müssen, das man nicht ist.“ 
 
    Sesha nickte. „Man tut es so lange, bis man selbst nicht mehr weiß, welches die Wahrheit ist und welches die Lüge.“ 
 
    Sie schwiegen beide und sahen sich in die Augen, wie es nur Menschen können, die sich auf die unerwartete Art gleich waren. 
 
    Als das Schweigen zu lange andauerte, ließ Sesha den Blick sinken und lächelte. „Wenn es noch gilt, würde ich das Angebot mit dem warmen Bad annehmen.“ 
 
    „Natürlich.“ Will stand auf und brachte sie zum Badezimmer, öffnete ihr die Tür und blieb dann für einen Augenblick stehen. „Wenn du noch etwas brauchst, dann gib‘ mir Bescheid.“ 
 
    „Danke.“ 
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    Will fiel es schwer, sich von ihrem Anblick loszureißen; und das Wissen, dass sie sich gleich ohne Scham vor ihm ausziehen und in die Wanne steigen würde, wenn er nicht ging, machte es ihm auch nicht leichter. 
 
    Genauso schnell, wie sich ihre Sprache entwickelte und Sesha ihr Menschsein wiederfand, wuchs auch die Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte. 
 
    Sein Herz schlug hart in seiner Brust und sein Nacken kribbelte vor Verlangen; von anderen Körperregionen ganz abgesehen. 
 
    Und das Schlimme war: Sie wusste es. Mit jedem ihrer scheuen Blicke begriff er mehr, wie tief sie wirklich in ihn hineinsehen konnte. 
 
    Das Klingeln seines Telefons riss ihn aus seinen Gedanken. Es war ein nagelneues Prepaid-Handy. Niemand hatte die Nummer, außer … 
 
    Will hob ab. „Ich hatte doch gesagt, wir warten 24 Stunden, bis zum ersten Kontakt.“ 
 
    „Das war, bevor mir einer die kleine Schwester der Bombe unter den Wagen geklebt hat.“ 
 
    Will stockte. „Ist sie hochgegangen?“ 
 
    „Offensichtlich nicht“, gab Hudson genervt und – wenn man auf den Unterton in seiner Stimme hörte – durchaus aufgewühlt zurück. „Aber es war knapp. Und wer auch immer es hier auf dich abgesehen hat, scheut aktuell keine Mühe, um dich loszuwerden; und mich gleich mit!“ 
 
    Will stockte. „Du meinst, es ist nicht Ryan?“ 
 
    „Ich meine, für diesen plumpen Idioten, ist das ein ungewöhnlich umfassender Angriff.“ 
 
    „Hast du denn eine Idee –“ 
 
    „Nein, aber ich bin dran.“ Hudson schnaufte hörbar am anderen Ende der Leitung und Will tat dasselbe; wenn auch etwas leiser. „Es gibt aber noch einen Grund, warum ich anrufe.“ 
 
    „Welchen?“ 
 
    „Einer der Wissenschaftler, denen ich die DNA zur Probe gebracht habe, hat mich angerufen, hat mächtig einen auf 007 gemacht, keinen Namen genannt, ein Treffen verlangt und so weiter …“ 
 
    Bei dem Gedanken, dass der Kerl mehr über Sesha wusste, beschleunigte sich Wills Puls. „Hat er noch weitere Informationen?“ 
 
    „Er sagte, er wüsste vielleicht, woher sie stammt. Er hat einen Zirkel der Zwölf erwähnt und dass er sich mit genveränderten Föten beschäftigt; oder es zumindest getan hat.“ 
 
    „Genverändert mit Tiergenen?“ 
 
    „Genau.“ 
 
    „Und warum tun sie es nun nicht mehr?“ 
 
    „Der Zirkel würde wohl ordentlich aufgemischt von ein paar Ehemaligen.“ 
 
    Will schluckte trocken. „Ehemalige? So wie … andere genveränderte Wesen? Wesen, die so sind wie Sesha?“ 
 
    „Er wollte nicht mit Details rausrücken, aber er hat gesagt, wenn du dich mit ihm persönlich treffen würdest und Sesha mitbringst, damit er weiß, dass du wirklich aus persönlichen Gründen an der Info interessiert bist, und nicht etwa, weil du ein konkurrierender Wissenschaftler bist, dann würde er dir alle Informationen geben, die er hat.“ 
 
    Will atmete tief durch. „Mit Sesha? Das ist ein großes Risiko. Sie entwickelt sich, findet zurück zu dem, was an ihr … menschlich ist. Sie spricht. Sie … hat Geist und Verstand.“ 
 
    „Das ist doch großartig.“ 
 
    „Ja, aber sie hat auch jede Menge Vergangenheit, die sie aufarbeiten muss. - Ich weiß nicht, wie sie reagiert auf so ein Treffen. Und selbst wenn sie es gelassen aufnimmt, weiß ich nicht, was dieser Kerl mit der Information anfängt, dass sie existiert und dem Wissen, wo sie sich befindet.“ 
 
    Hudson schwieg. So lange, dass Will schon glaubte, die Leitung wäre unterbrochen worden. 
 
    „Bist du noch dran?“ 
 
    „Ja, klar. Ich … - keine Ahnung, ob die Idee jetzt wer weiß wie verwegen ist, oder ob du möglicherweise ein Arschloch bist, weil du selbst nicht dran gedacht hast, aber: wie wäre es denn, wenn du Sesha fragst und selbst entscheiden lässt?“ 
 
    Das hätte ihm auch selbst einfallen können. „Ich bin wirklich ein Arschloch.“ 
 
    „Endlich kommst du zur Vernunft. Also kauf ihr ein schönes Kleid, pack sie ein und schlepp sie schön zum Essen, und besprich es mit ihr. The Big Easy bietet doch reichlich kulinarische Zerstreuung.“ 
 
    Will stockte. „Woher weißt du -?“ 
 
    „Unwichtig. Das ist auch der Grund, warum ich auf dich aufpasse und nicht anders herum. – Ich rufe gleich noch Edward an.“ 
 
    „Prima, danke dir!“ 
 
    „Mach’s gut!“ 
 
    „Du auch.“ 
 
    Will legte das Telefon auf den Tisch und blickte aus dem Fenster. Dann sah er auf die geschlossene Badezimmertür, hinter der Sesha Wasser einließ. 
 
    Vor einer Stunde hätte er noch alles gegeben, um mehr Informationen über ihre Herkunft zu bekommen. Aber jetzt, wo sie sich auf diese Art und Weise näherkamen, wo Will diese Verbindung zu ihr herstellen konnte, auf einer ganz und gar elementaren Ebene, da wollte er sie am liebsten ganz für sich. Egal wie egoistisch es sich anhörte.  
 
    Dennoch hatte Hudson Recht. Es war nicht seine Entscheidung. Es war Seshas. Und nur ihre. 
 
    Als es an der Tür klopfte, fuhr er herum. 
 
    „Wer ist da?“ Es war ein schwer zu unterdrückender Reflex, dass seine Hand zu der Waffe glitt, die unter seiner dünnen Jacke verborgen war. 
 
    „Martine, Mister Kent. Ich komme wegen der Kleider.“ 
 
    Seine Hand entspannte sich. „Natürlich. Ähm …“ Anstatt es durch die Tür zu rufen, öffnete er kurzerhand. Davor stand eine junge, hochgewachsene Frau, die mehrere Kleidersäcke über den Arm hängen hatte. In der anderen Hand hatte sie eine Tüte mit Schuhkartons.  
 
    „Meine Begleitung ist noch im Badezimmer, aber … kommen Sie doch rein.“ 
 
    Er ließ Martine eintreten und warf einen Blick auf ihre Kehrseite. Vor wenigen Tagen hätte er sie wohl noch für wohlgeformt und elegant gehalten. Doch mit der Geschmeidigkeit von Seshas Bewegungen verglichen, kam sie ihm vor wie ein Trampeltier. 
 
    „Soll ich warten, bis die Dame soweit ist“, fragte die Boutique-Angestellte, die von seinen Gedanken nichts ahnte, „oder möchten Sie etwas aussuchen und sie überraschen?“ 
 
    Das war vielleicht nicht die schlechteste Idee. „Was haben Sie denn dabei?“ 
 
    Mit einem Lächeln, so stolz, als hätte sie die Kleider selbst geschneidert, öffnete sie die Reißverschlüsse und holte drei schlichte, schmal geschnittene Kleider heraus, die sie auf der Couch drapierte.  
 
    Will hatte keine Ahnung von Kleidern, aber wenn er daran dachte, wie Seshas Körper in diesen Kunstwerken aus farbiger Seide aussehen würde, trat ihm der Schweiß auf die Stirn. 
 
    „Alle.“ 
 
    Die junge Frau, deren Namen Will spontan entfallen war, stockte. „Wie bitte?“ 
 
    „Alle. Wir nehmen alle.“ 
 
    Martine wirkte etwas peinlich berührt. „Möchten Sie nicht zuerst den Preis –“ 
 
    „Nein. Wir nehmen alle. Lassen Sie es auf meine Rechnung setzen.“ 
 
    „Natürlich, Sir. – Und die Schuhe?“ 
 
    Will warf einen Blick auf die hochhackigen Folterinstrumente. „Haben Sie auch Flache?“ 
 
    „Wie bitte?“ 
 
    „Schuhe, meine ich. Haben Sie flache Schuhe?“ 
 
    Das schien Martine nun völlig aus der Fassung zu bringen. 
 
    „Flache … Schuhe?“, wiederholte sie völlig entgeistert. 
 
    Will nickte geduldig. „Etwas Bequemes. Womit man gehen kann und … naja, Sie wissen schon, den Abend verbringen ohne ständig Schmerzen leiden zu müssen.“ 
 
    Nun entgleisten ihre Gesichtszüge vollends. Sie deutete ein Kopfschütteln an.  
 
    „Sie sind ein verdammter Traumkerl, ist Ihnen das klar?“ 
 
    Unwillkürlich glitt Wills Blick auf ihre Füße. Sie steckten in monströsen Pumps mit unfassbaren Absätzen, die ihr zweifellos Höllenqualen bescherten. 
 
    Will lächelte über dieses Kompliment hinweg. „Können Sie es auf meine Rechnung setzen?“ 
 
    „Natürlich, Sir.“ 
 
    „Vielen Dank.“ Er zog einen Zwanziger aus der Hosentasche und gab ihn Martine. 
 
    Sie steckte ihn ein und sagte: „Wie ich schon sagte: Traumkerl. – Einen schönen Abend noch!“ 
 
    „Für Sie auch, Martine.“ 
 
    Er schloss die Tür hinter ihr, blickte auf die Kleider hinab und fragte sich, was Sesha davon halten würde. 
 
    „Sie sind wunderschön.“ 
 
    Will wirbelte herum und blickte auf Sesha, die in der Badezimmertür stand und einen seidenen Bademantel trug, der ihre weiblichen Formen mehr betonte, als verhüllte. Sie stand noch immer auf Beinen – oder schon wieder -, und ein paar glückliche Wassertropfen glänzten auf ihrer braunen Haut. 
 
    Sie kam auf Will zu und blickte mit einem Lächeln zu ihm auf. Unwillkürlich fragte er sich, wann sie zu der Souveräneren von ihnen geworden war; zumindest schien sie so. 
 
    „Sie hat dich begehrt.“ 
 
    Ihre Worte unterbrachen seinen Gedankengang wirkungsvoll. „Was?“ 
 
    „Die Frau, die eben hier war. Sie hat dich begehrt und zwar ziemlich … nachdrücklich.“ Sesha lächelte und setzte sich auf einen Sessel. Ihr nasses Haar fiel ihr über die Schultern bis fast zum Nabel und ihre grünen Augen glitzerten in der sinkenden Sonne. „Hast du das nicht bemerkt?“ 
 
    „Nein“, gab er wahrheitsgemäß zurück. „Wie hast du es denn bemerkt? Wie hast du überhaupt irgendetwas bemerkt, du hast doch in der Wanne gesessen.“ 
 
    „Ich nehme Vibrationen wahr. Nicht nur die Bewegungen, auch das, was sie … transportieren.“ 
 
    „Wie Gefahr?“ 
 
    Sesha nickte. „Genau. – Aber auch andere Nuancen. – Es kehrt zurück, seit ich nicht mehr … isoliert bin. Wie meine Sprache.“ Ein Leuchten trat in ihre grünen Augen. „Das verdanke ich alles dir.“ 
 
    Er lächelte leise. „Wenn du schon Vibrationen wahrnimmst, dann darf ich gar nicht daran denken, was du von mir empfängst …“ 
 
    Seshas Lächeln veränderte sich kaum merklich. „Ich spüre, dass du keine Angst vor mir hast; dass ich kein Monster für dich bin und keine Kuriosität, die man ausstellen und begaffen sollte.“ Sie nahm seine Hand und trat noch einen Schritt näher. „Ich spüre, dass du … mich küssen willst.“ 
 
    Wills Herzschlag setzte einen Moment lang aus. Er schluckte trocken, während eine Hitze von seinem Körper Besitz ergriff, die ihn kaum atmen ließ. 
 
    „Das will ich, aber …“ Er fing ein Kopfschütteln an, das er nicht zu Ende brachte. „Es ist nicht richtig. Ich will dich …“ Er schloss für einen Augenblick die Augen. „Ich will dich nicht ausnutzen.“ 
 
    „Vielleicht bin ich es ja, die dich ausnutzt. – Die Bestie, die sich von einem reichen Mann mit teuren Kleidern und schönen Hotelzimmern aushalten lässt.“ 
 
    „Warum bezeichnest du dich als Bestie? Warum … tust du das? Wenn du eine Bestie bist, dann … bin ich auch eine.“ 
 
    Seshas Gesichtsausdruck wurde ernst. „Vielleicht sind wir das ja auch“, sagte sie leise. „Selbst wenn man sich nicht freiwillig dazu entscheidet; selbst wenn man dazu gezwungen wird, kann man trotzdem … zu etwas Bösem werden.“ 
 
    Will runzelte die Stirn, doch er tat es nur im ersten Moment wegen Seshas Äußerung. Im nächsten Augenblick galt sein Zögern dem Geräusch, das er gerade gehört hatte. 
 
    Sesha bemerkte sofort die Veränderung in seiner Miene. Er legte einen Finger auf die Lippen und schob sie geräuschlos beiseite. Dabei zeigte er auf die Zimmertür. Irgendjemand stand davor. 
 
    Während er seine Waffe zog und entsicherte, schüttelte Sesha den Kopf.  
 
    „Keine Gefahr“, formte sie lautlos mit den Lippen. 
 
    Ihr Gefahrendetektor in allen Ehren, aber wer auch immer da eine Waffe vor seiner Zimmertür durchgeladen hatte, führte sicher nichts Gutes im Schilde. 
 
    Wills Blick bat sie dennoch auf dem Sofa zu bleiben, während er zur Tür schlich. Sesha gehorchte, wenn auch sichtbar widerwillig. 
 
    Will wandte sich zur Tür, schlich sich seitlich an, falls ihr ungebetener Gast vor hatte, durch die geschlossene Tür zu feuern.  
 
    Als er nah genug war, erneuerte er den Griff um die Waffe, packte den Türknauf und riss die Tür auf. Mit einem Satz sprang er nach vorne, packte den hochgewachsenen Kerl bei der Kehle und zerrte ihn ins Zimmer. 
 
    Er gab einen erstickten Schrei von sich, als Will ihm den Arm auf den Rücken drehte und ihn mit dem Gesicht voran gegen die Wand stieß. 
 
    „Showtime, Arschloch!“, knurrte er und bog den Arm so weit nach oben, dass das Handgelenk zwischen den Schulterblättern lag. „Wer schickt dich?“ 
 
    Aus dem Augenwinkel sah er, dass Sesha zur Tür eilte und sie geräuschlos schloss. 
 
    Sein dilettantischer Angreifer derweilen gab winselnde Schmerzenslaute von sich und versuchte offenbar einen Satz zu artikulieren. 
 
    „Niemand … niemand schickt mich“, brachte er schließlich mit einiger Mühe hervor. 
 
    „Warum glaube ich dir das nicht?“, zischte Will an seinem Ohr. 
 
    „Ich schwöre es. Ich … ich habe Sie gesucht und … Ihr Mitarbeiter hat mir gesagt … - Au, verdammt, Sie brechen mir ja den Arm!“ 
 
    „Ich kugle ihn aus“, korrigierte Will. „In etwa fünf Sekunden. Es sei denn, du sagst mir, wer dich geschickt hat, um mich zu töten!“ 
 
    „Ich will Sie doch nicht töten, Mann. Ich bin auf der Suche nach …“ 
 
    „Ärger, wie mir scheint! Und zwar massenhaft davon.“ 
 
    Will spürte Seshas Hand auf seinem Oberarm. Als er den Blick senkte, schüttelte sie den Kopf. „Von ihm geht keine Gefahr aus. Lass ihn sprechen. Er will etwas; sucht etwas.“ Er hielt den Kerl noch eine Zeitlang fest, doch schließlich überzeugten ihn Seshas Worte, die in Zusammenhang mit der mangelnden Kraft dieses Kerls und seines hündischen Winselns Sinn ergaben. Und überdies war er nicht mal bewaffnet.  
 
    „Was war das für ein Geräusch?“, wollte Will deswegen noch wissen. 
 
    „Was denn für ein Geräusch? – Au!“ 
 
    „Sie haben doch eine Waffe geladen vor unserer Tür.“ 
 
    „Nein, verdammt. Ich habe ein Diktiergerät angeschaltet. Es … es steckt in meiner Jackentasche. Links!“ 
 
    Will warf Sesha einen fragenden Blick zu und sie nickte knapp. 
 
    Nach einem kurzen Zögern streckte sie die Hand aus, fasste in die Tasche des Fremden und förderte tatsächlich ein Diktiergerät zutage. 
 
    Mit einem grimmigen Laut ließ Will den Fremden los, nahm Sesha das Diktiergerät aus der Hand und zertrampelte es auf dem Parkettboden. 
 
    „Wer zum Teufel sind Sie? Und noch viel interessanter, woher wissen Sie, wo ich bin?“ 
 
    „Ihr Mitarbeiter, mit dem ich in Kontakt stand …“ 
 
    Erst hatte Will keine Ahnung, von wem zum Teufel er sprach, dann dämmerte es ihm. „Hudson?“, fragte er ungläubig. 
 
    Der Kerl nickte schnell. „Ich bin Doktor Doktor Ellis …“ Er streckte Will die Hand entgegen, doch dieser blickte sie nur vorwurfsvoll an, bis Ellis sie wieder zurückzog.  
 
    „Doktor … Doktor? Zweimal?“, wiederholte er skeptisch, was ein heftiges Nicken bei seinem Gegenüber nach sich zog. „In Genetik und Medizin.“ 
 
    Noch ehe Will eine weitere Frage stellen konnte, flirrte der Blick des Genetikers zu Sesha hinüber. Sein Blick hellte sich auf eine durch und durch sensationslüsterne Art auf. Dass er nicht mit dem Finger auf Sesha zeigte, während das Grinsen breiter wurde, war alles. 
 
    „Ist sie das?“, fragte er Will. Als dieser nicht antwortete, setzte er nach: „Ich meine das mischerbige Genom. Die genveränderte Erzeugung des Zirkels. Ist sie -?“ 
 
    Seshas Bewegung war so schnell, dass Wills Augen ihr kaum folgen konnte. Doch als er das Geschehen wieder im Blick hatte, drückten sich Seshas Finger in die Kehle des Wissenschaftlers. Sie presste ihn gegen die Wand, wobei seine Füße gut und gerne dreißig Zentimeter über dem Boden strampelten. Innerhalb von Sekunden fing sein Gesicht an, blau anzulaufen. Er packte mit beiden Händen Seshas Arm, versuchte sich aus ihrem Griff zu befreien, doch er war chancenlos und Sesha strengte sich nicht einmal an. 
 
    „Ich bin kein … Erzeugnis! - Kein Genom! Ich bin kein Produkt! Keine Schöpfung!“ Ihre Stimme war ein drohendes Zischen, kaum zu hören und drang dennoch durch Mark und Bein. 
 
    „Sesha!“, versuchte Will sie zu beruhigen, doch ihr Blick fuhr zu ihm herum und traf ihn mit all dem strafenden Schmerz, den sie zweifellos empfand.  
 
    Er hatte sie ausspionieren lassen, ihr Blut und ihre DNA untersuchen lassen, als wäre sie irgendein Affe in einem Käfig; als wäre sie genau das nicht, was er ihr wieder und wieder zugesichert hatte: ein Mensch. 
 
    Sie ließ Ellis so plötzlich fallen, dass er mit einem Poltern auf dem Boden aufschlug. Hustend drehte er sich auf alle Viere und befühlte seine Kehle, während seine Gesichtsfarbe von Blau zu Rot wechselte. 
 
    Als er wieder halbwegs bei Kräften war, kam er panisch auf die Beine. Doch all das sah Will nur im Augenwinkel, denn in Wahrheit stand er Sesha gegenüber und versuchte ihrem Blick standzuhalten. 
 
    „Bitte“, sagte er leise, „Du musst verstehen, dass ich …“ 
 
    Mit einem wilden Zischen machte sie einen Schritt auf ihn zu. Das Geräusch hatte alles Menschliche verloren und der Impuls zurückzuspringen, zuckte durch Wills Körper. Doch er gab ihm nicht nach; nicht eine Sekunde.  
 
    Er hielt Seshas Blick fest. Verdammt nochmal, er würde eher sterben, als vor ihr zurückzuweichen! 
 
    Und als sie das begriff, beruhigte sie sich ein wenig. Die weichen, menschlichen Züge kehrten in ihr Gesicht zurück. Mit einem tiefen Atemzug trat sie einen Schritt zurück und sah hinab zu dem Genetiker, der wie ein verschrecktes Reh an der Wand kauerte und nicht wagte, aufzustehen.  
 
    „Bitte tun Sie mir nichts!“, winselte er und hob die Hände über den Kopf, als ob das bei Seshas zerstörerischer Kraft auch nur den Hauch eines Effekts hätte. 
 
    Sie verschwendete keine Antwort an ihn, fuhr herum und verschwand in das Badezimmer, aus dem sie gerade gekommen war. 
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    Sesha setzte sich auf den Rand der Wanne und lehnte den Rücken gegen die Fliesen. Sie waren kalt und kühlten ihre Haut innerhalb von Sekunden aus, doch es war kein Vergleich zu der Kälte, die sich in ihrem Inneren breitmachte. 
 
    Sie schloss die Augen und überließ sich der Verwandlung ihres Körpers, rollte sich zusammen und bedauerte es, sich nicht in einer finsteren Höhle verkriechen zu können, in der sie niemand fand; in der sie einfach ewig alleinbleiben und all diesem Schmerz entgehen konnte. 
 
    Will hatte sie untersuchen, ihr Proben entnehmen und von Genetikern untersuchen lassen. Er hatte sie so behandelt, als wäre sie genau das, was sie laut ihm doch angeblich nicht war: ein wissenschaftliches Experiment; eine Missgeburt. 
 
    Das Klopfen an der Tür war wie ein Schlag ins Gesicht. 
 
    „Sesha!“ Wills Stimme drang durch die Tür. Der Wunsch ihn bei sich zu haben und der Drang ihn mit aller Kraft von sich zu stoßen rangen in ihr. „Bitte mach die Tür auf. Bitte, ich …“ Er machte eine Pause. Vermutlich wusste er nicht, wie er sich ausdrücken sollte, solange Ellis und sein hündisches, sensationsgieriges Wesen noch mit ihm im Raum waren. 
 
    „Sesha, ich möchte mich entschuldigen. Ich … ich weiß doch, dass es falsch war und dass es dich verletzt. Aber kurz nachdem wir uns begegnet waren, wusste ich doch nicht, wer du bist und … wie ich dir helfen kann. – Wenn du fair bist, dann gibst du zu, dass das zumindest im Ansatz verständlich war, denn trotzdem habe ich dich immer unterstützt und verteidigt, selbst nachdem du …“ 
 
    Er ließ den Satz in der Luft hängen, weil er Ellis zweifellos nicht wissen lassen wollte, dass sie Will beinah umgebracht hätte. 
 
    „Ich will einfach nur in Ruhe mit dir Reden!“ 
 
    Sesha ballte die Fäuste und atmete tief ein. Wut brodelte in ihrem Brustkorb und drohte überzukochen, wie so oft zuvor, wenn ihr Geist von dem blinden Zorn, der in ihr loderte, überwältigt wurde. Doch diesmal war etwas anders. Vermutlich war es Wills Stimme, die sie auf eine Art berührte und beruhigte, wie sie es bisher nicht gekannt hatte. 
 
    Sie blickte hinab auf ihren Schlangenkörper und straffte dann die Schultern. 
 
    „Komm herein“, sagte sie leise. 
 
    Zuerst fürchtete sie schon, sie hätte so leise gesprochen, dass Will sie nicht gehört hatte. Doch dann öffnete sich langsam die Tür.  
 
    Ihr Blick blieb gesenkt, weil sie ihn nicht ansehen wollte. 
 
    Als er näherkam, stieg ihr sein Geruch in die Nase. Sie hätte ihn überall und jederzeit erkannt. Er war männlich und warm. 
 
    „Ich wollte dich nicht verletzen, Sesha. Alles andere als das!“ 
 
    Nun sah sie doch auf. Sie wusste, dass er die Wahrheit sagte und dennoch hatte sie den Wunsch, ihm zu widersprechen. 
 
    Er schien es ihr anzusehen, denn er machte einen Schritt auf sie zu und schüttelte den Kopf. 
 
    „Es tut mir leid.“ 
 
    „Ich weiß“, gab sie zurück. „Und eigentlich … habe ich keinen Grund dich zu verurteilen. Du konntest nicht ahnen …“ 
 
    „Weil es mir egal war“, unterbrach er sie. „Ich wollte dich unter allen Umständen und jeden Preis aus diesem Drecksloch holen und aus den Klauen dieses geldgierigen Scheißkerls befreien. Bei Gott, ich hatte schon lange nicht mehr den Drang  jemanden zu töten, aber bei ihm hätte ich keine Millisekunde gezögert! Nicht einen Wimpernschlag lang. – Ich habe dich gesehen, Sesha, ich habe dir in die Augen geblickt und gewusst, dass ich dich niemals würde zurücklassen können. Niemals. – Ich habe diese Wissenschaftler doch nur kontaktiert, um herauszufinden, wie ich zu dir durchdringen kann. Wie konnte ich denn wissen, dass du -“ 
 
    „Dass ich kein Monster bin?“ 
 
    Er blickte sie fest an. „Ich habe dich nie für ein Monster gehalten.“ 
 
    Sesha lachte freudlos. „Jeder hält mich für ein Monster.“ 
 
    „Ich nicht!“ 
 
    „Das sagst du! – Aber ich glaube dir nicht!“  
 
    Seine Bewegung war sogar für Seshas Empfinden schnell; so schnell, dass sie nicht reagieren konnte, als er die Entfernung zwischen ihnen mit einem großen Schritt überwand, ihren Nacken umfasste und sie küsste. 
 
    Die Berührung seiner Lippen fuhr wie ein Hitzeschock durch ihren Körper. Ihre Arme schnellten nach vorne, um ihn von sich zu stoßen, doch gerade in diesem Augenblick verließ sie ihre übermenschliche Kraft; und ihr Wille. Denn das Gefühl seiner Lippen auf ihrem Mund, sein Duft in ihrer Nase und die Anspannung seiner Finger in ihrem Nacken war das köstlichste, herrlichste Gefühl, das sie jemals empfunden hatte.  
 
    Dass ihr Körper weich wurde und ihr Atem den seinen aufsaugte, sie leise seufzte, als er ihre Unterlippe liebkoste, das entzog sich ihrer Willenskraft.  
 
    Mit jeder Millisekunde, die verstrich, verließen sie freier Wille und Verstand gleichermaßen. Dafür lebte der Teil ihres Wesens auf, den sie Instinkt nannte. Doch diesmal war es nicht der dunkle, zerstörerische Teil ihrer selbst. Es war etwas völlig Anderes. 
 
    Als sie spürte, wie sich Wills zweiter Arm um ihren Rücken schlang, bog sie sich ihm unwillkürlich entgegen. Ihr Oberkörper presste sich gegen seinen. Sie spürte den trommelnden Herzschlag in seinem Brustkorb, hörte das Blut in ihren beiden Körpern rauschen. 
 
    Ein leises Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, als seine Fingerspitzen zu ihrem Haaransatz emporglitten. Und als sich ihre Lippen dabei leicht öffneten, drang Wills Zunge hinein, traf auf die ihre.  
 
    Überraschung zuckte durch seinen Körper, als er bemerkte, dass sie gespalten war, wenn auch nur das vordere Drittel. 
 
    „Oh Gott, Sesha“, hauchte er an ihrem Mund und küsste sie wieder, erkundete mit seiner Zungenspitze den kleinen Spalt an ihrer Zunge und stieß sanft hinein. 
 
    Sie keuchte auf. Unwillkürlich. Heftig.  
 
    Hitze flammte in ihrem Körper auf und noch ehe sie ihr weiter nachspüren konnte, löste sich Will von ihr; auch wenn es ihn sichtlich Willenskraft kostete.  
 
    Er lächelte und als er die Augen öffnete, glänzten sie beinah fiebrig. 
 
    „Damit will ich vor allem zwei Dinge klarstellen“, sagte er etwas atemlos. „Erstens, du hattest Recht. Ich will dich küssen. Ich will es wieder und wieder und wieder tun. – Zweitens, du hast Unrecht. Unvorstellbares Unrecht mit all den scheußlichen Bezeichnungen, mit denen du dich quälst und die du mir in den Mund legst. Denn du bist wundervoll. Wo andere Frauen wie Sonnen strahlen, da sind es bei dir ganze Galaxien. Du bist auf so vielen Ebenen mehr, als andere jemals sein können. Und ich wünschte, beinah mehr als alles andere, Sesha, dass du das endlich verstehen würdest.“ 
 
    Als er geendet hatte, sog er die Luft tief in seine Lungen und schwieg. 
 
    In Sesha drehte sich noch immer alles, so sehr, dass sie das Gefühl hatte, sich irgendwo festhalten zu müssen. Doch sie widerstand dem Drang und nickte langsam. 
 
    „Das … das fällt mir nicht leicht. Es tut mir leid.“ 
 
    „Es soll dir nicht leidtun, ich will nicht, dass du dich entschuldigst. Denn du hast ein Recht zu allem, was du tust. Du schuldest mir keine Rechenschaft. – Das einzige, was ich mir wünsche ist, dass du begreifst, dass ich dich nicht so sehe. Ich wollte herausfinden, woher du kommst und wer du bist. Seit diesem einen Auftrag habe ich nie wieder mit diesen Leuten Kontakt gehabt.“ 
 
    „Und was will der Genetiker jetzt hier?“ 
 
    „Hudson hat mich gerade angerufen“, gab Will zurück und setzte sich neben Sesha auf den Wannenrand. „Er sagte, einer der Wissenschaftler hätte weitergeforscht und womöglich eine Spur, woher du stammst …“ Er hob den Blick, fragend, als würde er taxieren wollen, wie Sesha reagierte.  
 
    Offengestanden hatte sie selbst keine Ahnung, wie sie auf diese Information reagieren sollte. „Was denn für eine Spur?“, fragte sie stattdessen. 
 
    „Er sagte, es gäbe eine Gruppe von Wissenschaftler. Sie würden einen großen Hype um sich machen, alles streng geheim halten. Sie nennen sich den Zirkel der Zwölf, meinte er. – Ihr Forschungsgebiet läge …“ Will stockte und gab schließlich ein Achselzucken von sich. „Er sagte, sie würden menschliches und tierisches Genmaterial … vermischen. Er sagte, du könntest womöglich dort …“ 
 
    „… entstanden sein“, komplettierte Sesha seinen Satz und spürte, wie ihr Magen sich verkrampfte. Dann hob sie den Blick. „Ist er noch da?“ 
 
    Will verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Der geht so schnell nirgendwohin!“  
 
    Dann öffnete er die Badezimmertür einen Spaltbreit und wartete ab, bis Seshas Gestalt wieder menschlich war. 
 
    Als sie neben ihn trat, klopfte ihr Herz so aufgebracht, dass sie kaum atmen konnte. 
 
    „Wie schön, dass sie auf uns gewartet haben, Mister Ellis“, sagte Will und trat neben den Stuhl, auf dem der Genetiker saß. Auch wenn er es offenbar nicht freiwillig tat, denn er war an Händen und Fußknöcheln daran gefesselt und einer der Kissenbezüge des Sofas diente ihm als Knebel. 
 
    Als Sesha das Zimmer betrat, riss er die Augen so weit auf, wie sie es selten gesehen hatte. 
 
    Wut und Neugierde rangen in ihr, als sie nähertrat.  
 
    „Ich töte dich nicht“, erklärte sie schlicht und sah zu Will auf, der nickte und nähertrat, um den Knebel aufzuschneiden. 
 
    „Ich übrigens schon, wenn Sie nicht absolut ehrlich zu uns sind“, erklärte er dabei an Ellis gewandt 
 
    Der Genetiker schnappte nach Luft und schüttelte heftig den Kopf. „Ich will niemandem etwas tun! Das müssen Sie mir glauben! Ich will nur …“ Er hob den Blick zu Sesha und etwas lag darin, das trotz all der widerwärtigen Neugierde, mit der sie schon so oft betrachtet worden war, ganz anders war. Beinah wirkte es … ehrfürchtig. 
 
    „Nachdem ich mit Mister Hudson gesprochen hatte, habe ich weitergeforscht und bin auf den Zirkel der Zwölf gestoßen.“ Er sah kurz zu Will auf. Seine Rede und das Thema nahmen ihn so sehr ein, dass er nicht einmal daran dachte, um das Lösen seiner Fesseln zu bitten. „Diese Leute sind, soweit ich das herausfinden konnte, absolut skrupellos. Sie verfügen über die modernsten Labore und schier unerschöpfliche, finanzielle Ressourcen.“ 
 
    „Wie kommen Sie darauf?“, wollte Will wissen. 
 
    „Ja, begreifen Sie denn gar nicht, wozu diese Forschung in der Lage ist? Wenn es möglich ist, menschliche Genetik mit tierischer DNA zu verbinden, dann entstehen so außergewöhnliche Wesen, wie Sie!“ Er nickte in Seshas Richtung. „Ich kenne sie erst wenige Minuten und weiß, dass sie bei Berücksichtigung der Mühelosigkeit, mit der sie mich hochgehoben hat, etwa über das Zehnfache an Kraft verfügt, wie ein normaler Mensch. Außerdem scheint sie über Giftzähne zu verfügen. Ihre Haut fühlt sich kalt an, als wäre sie wechselwarm. – Gott allein mag wissen, wozu sie sonst noch in der Lage ist.“ 
 
    Als er Luft holte, spürte er Seshas prüfenden Blick auf sich.  
 
    „Verstehen Sie denn gar nicht, was für ein Wunder Sie sind?“, fragte er sie. „Was ist denn ein Mensch überhaupt noch, wenn daneben ein Wesen wie Sie existiert?“ 
 
    Kurz herrschte Schweigen, das Will mit einem Räuspern unterbrach. „Warum sind Sie hier, Doktor Ellis?“ 
 
    „Ich … ich wohne in Baton Rouge und habe … naja … - ich habe das Handy von Mister Hudson geklont, als wir uns getroffen haben.“ 
 
    „Sie haben was?“ 
 
    Ellis hob abwehrend die Hände. „Es tut mir leid, ich wollte niemandem schaden. Ich war nur einfach so unglaublich fasziniert von dieser DNA, dass ich …“ Er hob den Blick zu Sesha und etwas Entschuldigendes lag darin. „Seit fünfzehn Jahren übe ich diesen Beruf aus. Stehe Tag ein, Tag aus in einem Labor und zentrifugiere Blutproben, tupfe Proben auf Glasplättchen. Und dann ist es Freitagmittag und ich schiele schon zum Snackautomaten, da bringt mir Mister Hudson diese Probe. Ich hatte überhaupt keine Lust vor dem Mittag noch ein weiteres Reagenzglas mit einer weiteren Bedeutungslosigkeit zu befüllen.“ Er hob beide Hände und schüttelte den Kopf, als wäre er Zeuge eines Wunders geworden. „Doch ich habe es getan und plötzlich erblicke ich diese DNA, diese … wundervolle, perfekte Schönheit.“ Sein Blick war beinah fiebrig, als er zwischen Sesha und Will hin und her glitt. „Sie ist das Vollkommenste, das ich jemals zu Gesicht bekommen habe. Sie ist … atemberaubend. Absolut perfekt. – Nachdem ich sie gesehen hatte, konnte ich nicht anders. Ich … musste Sie finden.“ Er blickte in Seshas Augen und darin lag etwas, das nicht weniger als grenzenlose Bewunderung war; wenn diese Bewunderung auch allein dem galt, was sie war, nicht ihr als Person, was sie sehr wohl spürte. 
 
    „Ich musste das Wesen finden, das aus solcher einmaliger, genetischer Perfektion entstanden ist, verstehen Sie?“ 
 
    Sesha antwortete ihm nicht und Will atmete zuerst einmal tief durch. „Und jetzt, wo Sie sie gesehen haben … - was wollen Sie da von uns?“ 
 
    Ellis blickte ihn aus hellen Augen an und schüttelte verständnislos den Kopf. „Ich will gar nichts, ich … will bestenfalls helfen.“ 
 
    „Haben Sie deswegen den Zirkel der Zwölf ausfindig gemacht?“ 
 
    „Nachdem ich diese DNA gesehen hatte, habe ich drei Tage nicht schlafen können. Ich habe an allen möglichen und unmöglichen Orten, Datenbanken und Verzeichnissen nach etwas Vergleichbarem gesucht; habe Fachliteratur gewälzt, alte Bekannte, Professoren und Pharmakologen befragt, ob sie schon einmal von so etwas gehört hatten.“ 
 
    „Sie haben Seshas DNA herumgezeigt wie ein Neugeborenes?“ 
 
    „Natürlich nicht! – Ich habe nach Gerüchten gefragt, nach Meinungen und Möglichkeiten. Ich habe mich Gelächter und Spott ausgesetzt, habe nach jedem Strohhalm gegriffen, den ich ergattern konnte und bin schließlich auf die Spur gestoßen, die ich gesucht habe.“ 
 
    Sesha beugte sich nach vorne und fixierte ihn. „Was für eine Spur?“ 
 
    Ellis öffnete den Mund, um zu sprechen, schloss ihn dann aber wieder und schielte an sich hinab. „Könnten Sie mich vielleicht zuerst losbinden?“ 
 
    Will ließ ohne zu zögern ein Messer aufschnappen und zerschnitt die Fesseln an Ellis Händen.  
 
    Der Wissenschaftler rieb sich die geröteten und sicherlich schmerzenden Handgelenke, bevor er fortfuhr. 
 
    „Ich habe über den Zirkel selbst nicht viel mehr herausfinden können, als dass er offenbar existiert. – Aber ich habe gehört, dass es eine Gruppe gibt, die die skrupellosen Forschungen gehörig aufmischt.“ 
 
    „Inwiefern?“, wollte Will wissen. 
 
    „Zwei Wissenschaftler sollen kürzlich getötet und ihre Labore zerstört worden sein.“ 
 
    „Hudson meinte, das wären ebenfalls … Wesen wie Sesha gewesen“, erklärte Will und der Wissenschaftler nickte. 
 
    „Ich weiß nicht, ob Sie sich vorstellen können, in welchem Maß ein Wesen wie Ihre Partnerin für die unterschiedlichsten Parteien von Wert sein kann.“ 
 
    Sesha und Will wechselten einen kurzen Blick. 
 
    „Von skrupellosen Regierungen, Terroristen und Superreichen bis hin zu weiteren Wissenschatlern ist jemand wie Sie von unschätzbarem Wert. Sie existieren streng genommen nicht. Niemand wird Sie vermissen, würde Sie auf einer Mission sterben. – Und soweit ich es herausfinden konnte, werden nur Genome eingekreuzt, die eine überdurchschnittliche Aggressivität hervorbringen und ebenso außergewöhnliche Kraft.“ Wieder blickte er Sesha an. „Sie können sich wohl kaum vorstellen, in welchem Umfang Missbildungen, Fehlgeburten und schrecklichste Schmerzen in Zusammenhang stehen mit einer so maximal experimentellen Forschung. Es ist unstrittig, dass auf Tausende von Versuchen höchstens ein lebensfähiges Wesen kommt. - Falls Sie wirklich mehr erfahren wollen, habe ich vielleicht eine Möglichkeit gefunden, diese Gruppe zu finden, die sich der Bekämpfung dieser Forschung verschrieben hat.“ 
 
    In Seshas Kopf drehte sich alles, bei den schrecklichen Dingen, die Ellis erzählte. Trotzdem zweifelte sie nicht daran, denn alles war absolut einleuchtend. „Wie kann man diese Gruppe kontaktieren?“ 
 
    „Es gibt ein New Yorker Postfach.“ 
 
    „Und die Adresse ist ‚Kampf dem Zirkel der Zwölf, Ecke 4. und Broadway‘?“, fragte Will ironisch, doch Ellis blieb ernst. 
 
    „So ähnlich. – Das Postfach gehört einem Chimären-Club.“ 
 
    Will hob eine Braue, woraufhin Ellis weitersprach: „Chimären sind Mischwesen.“ 
 
    „Wenn das so ist, ist das nicht gerade subtil.“ 
 
    „In einer Irrenanstalt wie New York mit zig Millionen Insassen ist so ziemlich alles subtil und unauffällig.“ 
 
    Sesha atmete tief durch. Ihre ungewohnten Beine schmerzten, so dass sie sich auf die Lehne der Couch setzte. „Wenn wir diese Leute kontaktieren würden, denken Sie, sie würden uns helfen, herauszufinden, … woher ich komme?“ 
 
    „Davon gehe ich aus, wenn sie sich wirklich für das einsetzen, was ich annehme. Womöglich wissen sie es sogar schon. Die Art von Kampf, den sie offenbar führen, lässt sich nicht ohne umfangreiche Hintergrundinformation bewerkstelligen.“ 
 
    Als sie diesmal Will anblickte, lag seine Stirn nachdenklich in Falten. „Was denkst du?“ 
 
    Anstatt zu antworten, beugte er sich über Ellis und schnitt seine Beine los. 
 
    „Sind Sie noch eine Weile in der Stadt?“, fragte er ihn dann. 
 
    „Ich habe mir die nächsten drei Tage freigenommen.“ 
 
    „Mieten Sie sich hier im Hotel ein“, wies Will ihn an. „Jason an der Rezeption wird Ihnen ein adäquates Zimmer zukommen lassen.“ 
 
    „Danke.“ Ellis stand eilig auf, fast als hätte er die Befürchtung, dass er gleich noch einmal an den Stuhl gefesselt würde.  
 
    Sesha war so sehr in ihre Gedanken vertieft, dass sie nichts mehr sagte. Auch Will schwieg, also ging der Wissenschaftler zur Tür und öffnete sie.  
 
    Dann plötzlich fiel ihr doch noch etwas ein. „Mister Ellis?“, rief sie ihm nach. 
 
    Er drehte sich herum und blickte sie mit ungebrochener Faszination an. „Ja, Miss?“ 
 
    „Sie sprachen von Fehlgeburten. Das bedeutet also, dass ich …“ Sie brach ab, weil sie plötzlich ihrer Stimme nicht mehr traute, räusperte sich dann kurz, um ihren Satz zu beenden. „Ich wurde also geboren?“ 
 
    Ellis blickte sie für einen Augenblick verdutzt an. Dann lächelte er. „Aber natürlich wurden Sie geboren. Sie haben eine Mutter, deren Erbgut sie tragen. Sie … bestehen zu 99,9 Prozent aus dem Genmaterial ihrer Mutter und zu 0,01 Prozent aus dem Tiergenom, mit dem das Erbgut ergänzt wurde.“  
 
    „Das klingt ja fast, als wäre sie ein Klon ihrer Mutter“, warf Will ein. 
 
    „Wie ich schon sagte“, gab Ellis lächelnd zurück, „diese Frau ist einzigartig. – Bitte lassen Sie es mich wissen, wenn Sie sich wegen des Kontakts entschieden haben. Ich muss übermorgen in Baton Rouge zurück sein.“ 
 
     „Wir geben Ihnen Bescheid“, gab Will zurück und öffnete die Tür, damit Ellis hinausgehen konnte. 
 
    Genau das tat er mit einem letzten Blick auf Sesha und verschwand den Korridor hinab. 
 
    Will schloss die Tür hinter ihm und drehte sich zu Sesha herum. In seinem Blick stand deutlich zu lesen, wie ratlos er selbst war. Und ganz unzweifelhaft fiel es ihm schwer, der Geschwindigkeit der Ereignisse zu folgen. 
 
    Er atmete tief ein und ging zur Couch, blickte auf die drei Kleider hinab, die er für Sesha gekauft hatte. 
 
    „Welches gefällt dir am besten?“ 
 
    Sie drehte sich zu ihm herum, trat langsam neben ihn und blickte auf die drei Seidenkleider hinab. „Das dunkelblaue Kleid ist … wunderschön. Es ist nur sehr dünn. Ich werde vermutlich frieren.“ 
 
    „Das gehört auch zu meinem Plan.“ Auf ihren fragenden Blick hin lächelte er. „Du müsstest dich an mir wärmen. Ein egoistischer Wunsch, wie ich zugebe.“ 
 
    Seshas Puls beschleunigte sich. „Ich könnte mir auch eine Wolldecke nehmen und mich an die Heizung setzen.“ 
 
    „Nicht dort, wohin ich dich gerne ausführen würde.“ 
 
    Sie stockte. „Ausführen?“ 
 
    „Nur falls du möchtest. Ich dachte mir, es wäre eine ganz schöne Möglichkeit, ein wenig Abstand zu allem zu bekommen. Wir könnten in eines der kleinen Lokale im French Quarter gehen, uns Jazz Musik anhören und so tun, als würde dieser ganze Wahnsinn, der uns umgibt, gar nicht existieren.“ 
 
    Seshas Brustkorb vibrierte bei dem Gedanken vor Nervosität. Einerseits konnte sie sich kaum etwas Schöneres vorstellen, als mit Will an ihrer Seite einen Abend zu verbringen, als ganz normale Frau; eine Frau, die sogar begehrt wurde. Andererseits … 
 
    „Was ist, wenn ich … die Kontrolle verliere und Amok laufe?“ 
 
    „Das wirst du nicht.“ 
 
    „Was macht dich so sicher?“ 
 
    „Es ist doch unser erstes offizielles Date, da werden keine Leute umgebracht und niemand läuft Amok. Wir werden uns ansehen, uns berühren und – wenn ich großes Glück habe – dann darf ich dich noch einmal küssen.“ 
 
    Seshas Blick glitt über die üppige Rundung seiner Schultern, am Schlüsselbein entlang und hinauf zu seiner Kehle, wo sie den Puls hämmern hörte. Er begehrte sie und sie war beinah überwältigt von dem Gefühl, das dieses Wissen in ihr auslöste. 
 
    „Warum willst du damit bis heute Abend warten.“ 
 
    Will schluckte hörbar. Ein Ausdruck trat in seine Augen, der Sesha zeigte, dass sie eine Art von Macht über ihn hatte, von der sie nichts geahnt hatte. 
 
    Er lächelte, auch wenn es etwas angespannt wirkte. Dann machte er einen Schritt auf sie zu, war ihr plötzlich so nah, dass sie seinen Atem auf ihrer Stirn spürte. Seine Hände umschlossen ihre Schultern; sanft und doch begehrend. 
 
    „Wenn du ahnen würdest, wie sehr ich das will …“, sagte er leise und etwas heiser. „Aber ich fürchte, wenn ich anfange, dann kann ich nicht mehr aufhören. Dann will ich … noch viel mehr.“ 
 
    Seine Worte pulsierten durch ihren Körper, konzentrierten sich in ihrer Mitte, die plötzlich ihr ganzes Dasein zu beherrschen schien.  
 
    Wilde Bilder seines nackten Körpers auf ihrem, zuckten durch ihren Geist und trieben ihr Hitze in die Wangen, von der sie nicht geahnt hatte, dass sie sie von sich aus entwickeln konnte. 
 
    „Das klingt auch nicht schlecht“, erklärte sie leise, fragte sich gleichzeitig, woher dieser plötzliche Anflug von Mut kam. 
 
    Will stockte für einen Augenblick. „Vor einem Tag hast du noch kein Wort mit mir gesprochen und heute bringst du mich mit wenigen Sätzen dazu, dich mit Küssen bedecken zu wollen, bis du meinen Namen schreist. – Was ist morgen? Fliegst du da zum Mars?“ 
 
    Sesha lächelte. „Wenn es dort warm genug ist …“ 
 
    Er lächelte und griff nach ihrer Hand, hob sie an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf ihre Fingerknöchel. 
 
    „Danke, dass du in meinem Leben bist, Sesha“, erklärte er beinah feierlich. 
 
    Sesha starrte auf ihre Hand und Wills Gesicht. Die kürzlich wiedergefundene Sprache hatte sie spontan verlassen.  
 
    „Wenn du dieses blaue Kleid anziehen und mich heute Abend zum Essen begleiten würdest; wenn du mit mir zusammen all das für ein paar Stunden vergessen würdest, was um uns herum vorgeht, dann würdest du mich zum glücklichsten Mann der Welt machen.“ 
 
    Sesha konnte noch immer nicht fassen, welche Wendung ihr Leben genommen hatte. Sie beugte sich über die Couch und griff nach dem Kleiderbügel. Dann lächelte sie und nickte. 
 
    „Ich bin gleich zurück.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Als sich die Badezimmertür öffnete, stockte Will. 
 
    Bei allen Göttern, er hatte in seinem Leben bereits viele schöne Frauen gesehen; und zu einer Zeit, da seine Macht und sein Reichtum ebendiese Frauen angezogen haben, hat er sich an den Gaben, die sie ihm darboten, reichlich bedient. 
 
    Aber nie, noch kein einziges Mal in seinem Leben, hatte es ein anderes Wesen geschafft, das in ihm auszulösen, was er nun tatsächlich empfand. 
 
    Der Begriff Schönheit war eine Floskel, eine Lächerlichkeit im Vergleich zu Sesha. Sie überstrahlte den Raum wie ein neugeborener Stern. Ihre Gravitation zog ihn so magisch und unwiderstehlich an, dass er sich ihr nicht entziehen konnte. 
 
    Er trat auf sie zu, bestaunte, wie sich die blaue Seide an ihren schlanken Körper schmiegte, wie ihre hellbraune Haut im Schein der Kerzen schimmerte, die er angezündet hatte. 
 
    Das Haar hatte sie sich zu einem lockeren Zopf geflochten, der ihr bis fast zur Taille reichte. Die grünen Augen leuchteten voller Vorfreude und mit einem Hauch von Nervosität. 
 
    „Gefalle ich dir?“, fragte sie dabei und lächelte etwas scheu. Er hatte das Gefühl einen Hauch von Röte auf ihren Wangen zu entdecken, als er nähertrat. 
 
    Er hauchte einen Kuss auf ihre kühlen Lippen und löste sich wieder von ihr, um ihr in die endlos grünen Augen zu sehen. 
 
    „Der Begriff, der dir in seiner Vollkommenheit das Wasser reichen könnte, muss noch erfunden werden.“ 
 
    Sie lachte leise und deutete ein Kopfschütteln an. „Du bist ja verrückt.“ 
 
    „Wenn das der Preis ist, um zu erkennen, wer und was du wirklich bist, dann bezahle ich ihn gerne.“ Er hielt ihr einen Arm hin. „Darf ich bitten?“ 
 
    Sesha legte ihre Hand auf Wills Armbeuge und nickte. „Sehr gerne.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    In der Dunkelheit fielen die langweiligen und stillosen Silhouetten der Hochhäuser, die hinter dem French Quarter aufragten, kaum auf. Stattdessen pulsierte das Leben zwischen den Backsteinwänden der engen Straßen, Jazzmusik drang aus jeder Ecke, eine weibliche Soulstimme klang durch die Straßen und sorgte immer wieder dafür, dass die Passanten stehenblieben und sich fragten, woher sie kam. 
 
    Sesha saugte die fremden Eindrücke in sich auf und schwor sich, nichts davon wieder zu vergessen. Die flirrenden Lichter, die Gerüche, die Musik und all die beschwingten, lustvollen Gedanken, sie waren ansteckend und sorgten dafür, dass sie sich noch leichter fühlte.  
 
    Nirgendwo drohte Gefahr, niemand starrte sie an, begaffte sie und gab ihr das Gefühl eine Kuriosität zu sein, die kein Recht hatte, unter ihresgleichen zu leben. 
 
    In diesem Augenblick, an Wills Arm, in ihrem blauen Seidenkleid und im pulsierenden Nachtleben von New Orleans war sie nichts weiter als eine von vielen. 
 
    „Ist dir kalt?“, fragte Will. 
 
    „Nein“, gab Sesha selbst ein wenig überrascht zurück. „Es ist herrlich. Es ist … einfach perfekt.“ 
 
    „Na, das klingt doch ganz gut. – Hier entlang.“ 
 
    Will führte sie zu einem Restaurant, das dunkelgrüne Sonnenschirme vor dem Eingang hatte. Darunter standen vier Tische, die – obwohl das Treiben in der Straße lebhaft und üppig war – leer standen. 
 
    „Ich habe mir erlaubt, die kleine Terrasse komplett zu mieten“, erklärte er auf ihren fragenden Blick hin. 
 
    Sesha hob eine Braue. „Das war bestimmt teuer.“ 
 
    „Wenn uns das Geld ausgeht, können wir ja anfangen Sitzplätze unterzuvermieten. – Darf ich bitten?“ 
 
    Er zog einen der schlanken Holzstühle zurück und wartete, bis Sesha sich gesetzt hatte.  
 
    Sofort stand ein Kellner neben ihnen, grüßte die beiden freundlich und legte jedem eine übergroße Speisekarte hin.  
 
    „Darf ich Ihnen schon etwas zu trinken bringen?“, fragte er. 
 
    Will blickte zu Sesha hinunter. „Möchtest du dem Wein noch eine Chance geben?“ 
 
    „Gern.“ 
 
    „Dann bringen Sie uns bitte eine Flasche Rotwein; gerne halbtrocken.“ 
 
    „Natürlich, Sir.“ 
 
    Der Kellner verschwand wieder und Will setzte sich zu Sesha. Ihr Puls hörte nicht auf zu rasen und die Hitze in ihren Wangen strömte in sanften Wellen in ihren ganzen Körper. 
 
    „Mir ist überhaupt nicht kalt“, sprach sie ihre Gedanken ungefiltert aus. 
 
    „Es hat aber kaum 18 Grad, trotz Heizpilz.“ 
 
    Sesha lächelte. „Keine Ahnung warum, aber … ich fühle mich fantastisch.“ 
 
    „Vielleicht wegen der angenehmen Gesellschaft?“ 
 
    Will grinste und Sesha gab ein Achselzucken von sich. „Ja, vermutlich.“ 
 
    Der Kellner kehrte zurück und goss zuerst Sesha und dann Will Rotwein ein. 
 
    „Haben Sie schon gewählt?“ 
 
    „Wir brauchen noch einen Moment“, gab Will zurück, woraufhin der Kellner wortlos verschwand. 
 
    „Du denkst über den Genetiker nach, oder?“ 
 
    Will traf den Nagel auf den Kopf und Sesha nickte. „Ich denke darüber nach, ob es leichter ist, so weiterzumachen, wie wir es tun, oder ob ich wirklich wissen will, wie all das zustande kam.“ Sie blickte bedeutungsvoll an sich hinab und sah Will aus dem Augenwinkel nicken. 
 
    „So geht es mir auch“, bestätigte er. „Denn eigentlich – unterbrich mich, wenn ich mich irre – verstehen wir uns doch auch ohne Genetiker und mysteriösen Zirkel der Zwölf ganz gut, oder nicht?“ 
 
    Sesha lächelte. „Ja, das stimmt.“ Dann wurde sie wieder ernst. „Aber vielleicht sind unsere Gedanken zu selbstsüchtig.“ 
 
    Er runzelte die Stirn. „Inwiefern?“ 
 
    „Wenn es wirklich so ist, wie Ellis es beschreibt; wenn dort unzählige Leben erschaffen und zerstört werden, wenn Wesen geboren werden, so missgebildet, dass sie nur sterben können, dann ist das … falsch. Und selbst wenn sie lebensfähig sind, was haben sie unter den Umständen, die ihnen geboten werden, schon zu erwarten außer Leid und Schmerz und die eisige Kälte von Menschen, die in ihnen nicht mehr sehen als ein wissenschaftliches Experiment?“ 
 
    „Du meinst, wir sollten diese Leute kontaktieren?“ 
 
    „Mehr als das …“ 
 
    Will hob eine Braue und blickte sie nachdenklich an. Dann leuchtete Begreifen in seiner Miene auf. 
 
    „Du möchtest sie unterstützen?“ 
 
    „Ich weiß es nicht, ich …“ Sesha gab ein Achselzucken von sich. „Ich weiß ja noch nicht einmal, wer und was ich wirklich bin. Aber in mir geht etwas vor. Ich war nur ein Monster, eine Mörderin, ein … rasendes Tier. Aber dank dir verändere ich mich. Du machst mich … besser. – Und so erfreulich dieser Umstand auch ist, so wäre für mich die Möglichkeit mit diesem Besser etwas Sinnvolles anzufangen und anderen, die so sind wie ich, die Möglichkeit zu ersparen, all die Qual zu erleiden, die ich erlitten habe, doch etwas Außergewöhnliches.“ Sie blickte Will über den Tisch hinweg fragend an und versuchte, seine Miene einzuschätzen. „Du hältst das für einen schlechten Einfall, richtig?“ 
 
    „Nein, nein, ich … - ich möchte dich nur nicht in Gefahr wissen.“ 
 
    Sesha blickte ihn prüfend an. „Würdest du mich diese Leute, falls es sie wirklich gäbe und falls ich es wirklich wollte, unterstützen lassen?“ 
 
    „Natürlich würde ich das.“ 
 
    „Aber du würdest es eigentlich nicht wollen?“ 
 
    „Doch das würde ich, allerdings …“ Er sog die Luft tief in seine Lungen und gab ein Achselzucken von sich. „Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, ich fühle mich sehr zu dir hingezogen. Ich kann den Gedanken, dass dir etwas geschieht, nicht ertragen, und will dich um jeden Preis beschützen, soweit ich es vermag. – Also falls es diese Gruppe wirklich gibt, falls sie wirklich diese skrupellosen Wissenschaftler verfolgen und du ihnen helfen könntest, dann würde ich mich dir einfach gerne anschließen wollen.“ 
 
    Sesha stutzte. „Das würdest du tun wollen?“ 
 
    „Auf jeden Fall.“ 
 
    „Aber du hast doch schon so viel Ärger mit …“ Sie gab ein Achselzucken von sich. „Mit wem auch immer.“ 
 
    „Dann bin ich ja hinlänglich qualifiziert, für was auch immer dich erwarten würde.“ 
 
    Er hob sein Glas und Sesha erwiderte die Geste. „Auf den heutigen Abend, die schillerndste Frau, die es in dieser Stadt nur geben kann, und darauf, dass wir vielleicht dreißig Minuten hier zusammensitzen und unser Essen genießen können, ohne dass wir über Mord und Todschlag nachdenken müssen.“ 
 
    Sie stießen an und tranken einen Schluck. Der Wein hatte noch immer eine ungewohnte Schärfe, der Geruch tanzte in ihrer Nase und brachte ihren Geruchssinn zum Vibrieren, doch der Geschmack wurde ihr bereits vertrauter und sorgte für wohlige Wärme in ihrer Magengrube. 
 
    „Apropos Essen“, sagte Will dann. „Worauf hast du Lust?“ 
 
    Mit diesen Worten schob er ihr die Speisekarte hin. Anstatt sie aufzuschlagen, starrte Sesha nur darauf und spürte, wie eine Welle von Scham durch ihren Körper rollte. 
 
    „Ich …“ Sie deutete ein schwaches Kopfschütteln an. „Ich kann nicht lesen.“ 
 
    Will stockte sichtbar. Sie hatte Angst, dass er sie mit einem mitleidigen, vielleicht sogar abschätzigen Blick betrachten würde, doch stattdessen zog er grimmig die Stirn kraus und schnaufte hörbar. 
 
    „Ich bin so ein Idiot, Sesha. Entschuldige.“ Er nahm ihr die Karte ab und wirkte dabei noch etwas grimmiger. „Wenn ich diese Mistkerle erwische, die dich so …“ Er brach ab, als würde er einen mächtigen Fluch unterdrücken, den Sesha nicht hören sollte. Sie spürte dennoch, wie er in Will brodelte.  
 
    Vorsichtig streckte sie die Hand nach der seinen aus und drückte sie. „Ich kann es lernen“, erklärte sie positiv gestimmt. Tatsächlich hatte sie in diesem Augenblick das Gefühl, dass sie einfach alles könnte.  
 
    „Diese Vergangenheit hat mich viel Kraft und Tränen gekostet, sie hat Menschen getötet und ich hasse all diejenigen, die es mir angetan haben. Trotzdem ist die Vergangenheit, was sie nun einmal ist: vorbei. – Ich will nicht, dass sie hier mit uns am Tisch sitzt. Ich will …, ich dulde sie nicht.“ 
 
    Mit diesen Worten schlug sie ihre Karte auf und hob die Hand. Sie versuchte selbstsicher zu wirken, doch ihr Herz pochte, als der Kellner auf ihre Geste hin an den Tisch trat. 
 
    „Sie haben gewählt?“, fragte er. 
 
    „Noch nicht“, gab Sesha zurück und fing für einen Moment Wills perplexen Blick auf, bevor sie wieder zu dem Kellner empor sah. Sie spürte, wie er sich von ihr angezogen fühlte. Er war harmlos, schüchtern, ohne jegliche Spur von Bösem. „Können Sie mir etwas empfehlen? Ich war noch nie in Ihrer wunderschönen Stadt und würde gerne etwas … Besonderes versuchen.“ 
 
    Ein Strahlen trat auf das Gesicht des Kellners. „Aber sehr gern, Miss. – Wenn Sie mir erlauben, würde ich unser Gumbo empfehlen. Ein würziger Eintopf mit Shrimps. Einfach köstlich. Wenn Sie etwas aus unserer einzigartigen kreolischen Küche versuchen möchten, empfehle ich das ganz besonders.“ 
 
    Seshas Schultern sackten erleichtert herab. Sie lächelte. „Sehr gern, vielen Dank.“ 
 
    Der Kellner blickte auf die andere Seite des Tisches. „Und Sie, Sir?“ 
 
    „Dasselbe.“ 
 
    Mit einem freundlichen Nicken wurden die Speisekarten eingesammelt und Sesha und Will waren wieder allein am Tisch.  
 
    „Wenn das so weitergeht mit dir, lernst du bis morgen lesen und schließt noch diesen Sommer dein Studium ab.“ 
 
    Sesha lachte. „Unwahrscheinlich, aber verlockend.“ 
 
    Noch einmal griff sie nach ihrem Weinglas und nahm einen Schluck. 
 
    Eine Klarinette sang im Hintergrund eine fremde Melodie, die Sesha mehr berührte, als sie es begreifen konnte.  
 
    Die Empfindungen der zahlreichen Menschen, die sie umgaben, drangen gedämpft durch ihre Haut. Sie fühlte sich angenehm taub an, für alles, was sich nicht direkt auf Will und sie bezog. Aber vielleicht lag es auch daran, dass sich all diese Menschen mit sich selbst beschäftigten, und nicht mit ihr. 
 
    Ihre Gedanken wurden von einem unangenehmen Hauch unterbrochen, der ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie war so in ihre Zufriedenheit versunken gewesen, dass es einen Augenblick dauerte, ehe sie ausmachen konnte, ob es ein Geruch, ein Geräusch oder ein Gefühl war. 
 
    Unwillkürlich versteifte sie sich, konzentrierte sich auf den Störfaktor und schreckte eine Sekunde später auf. 
 
    „Was -?“ 
 
    „Gefahr!“, unterbrach sie Will. „Große Gefahr. Sie … kommt näher. Rasend schnell!“ 
 
    „Bist du sicher?“ 
 
    Zur Antwort sprang sie von ihrem Stuhl, er wurde regelrecht zurückkatapultiert. 
 
    „Wir müssen hier sofort weg. Sofort!“ 
 
    Will erhob sich schnell, drehte sich einmal um die eigene Achse, um festzustellen, woher die Gefahr kommen mochte, von der Sesha sprach. 
 
    Da hörte er schon die ersten Schreie. Ein Wagen donnerte die schmale Straße herauf. Menschen sprangen in die anliegenden Lokale und Geschäfte, retteten sich in letztem Moment, bevor Stühle und Tische zerbarsten und durch die Luft geschleudert wurden.  
 
    Der Anblick war so surreal, dass Sesha für einen Augenblick regelrecht versteinerte. 
 
    Dann wurde sie plötzlich hart am Arm gepackt und zur Seite gerissen. 
 
    Ein wildes Fauchen drang aus ihrer Kehle. 
 
    „Ich bin es!“, hörte sie Will und kontrollierte den Drang zuzubeißen. Stattdessen ließ sie zu, dass sie von der Straße gezerrt wurde, etwa einen Wimpernschlag bevor der Tisch, an dem sie gerade noch gesessen hatten, vom Kühlergrill eines Geländewagens gerammt wurde. 
 
    Sie war schon endlose Male in lebensbedrohlichen Situationen gewesen, doch diesmal war es etwas Anderes. Diese Attacke war voller Hass und wer auch immer sie ausführte, scherte sich einen Dreck darum, ob andere Menschen starben. 
 
    „Wir müssen sofort weg von der Straße, weg von allen Menschen, die hier sind.“ Er lief mit ihr in eine Seitenstraße, doch Seshas Beine schmerzten und der Bewegungsablauf des Rennens fiel ihr mit jedem Schritt schwerer. 
 
    „Ich … kann nicht so schnell“, keuchte sie vor Schmerz. „Ich muss mich verwandeln.“ 
 
    „Bist du dann schneller?“ 
 
    „Viel schneller!“ 
 
    Will nickte hastig, verlangsamte seinen Laufschritt nur ein wenig. „Dann los!“ 
 
    Sesha gab ihre anstrengende menschliche Form auf, sank auf das von der Abendsonne aufgeheizte Pflaster und schlängelte sich voran. In der Dunkelheit und während nur wenige Meter von ihnen entfernt die Hölle tobte, nahm niemand Notiz von ihr. Dennoch ließ die Gefahr nicht nach. Im Gegenteil: Sie flammte von Neuem auf. 
 
    „Irgendwo hier …“, brachte sie schwer atmend hervor, während ihr Körper immer weiter auskühlte. „… ist noch jemand. Kommt schnell näher.“ 
 
    Will sah sich um, doch die Gasse, in die sie geflüchtet waren, war menschenleer. 
 
    Plötzlich splitterte ein Stück Beton von der Wand ab, direkt neben ihnen. 
 
    „Schüsse!“, rief er. Einen Augenblick später spürte Sesha einen brennenden Schmerz im Oberarm, der sie aufschreien ließ.  
 
    „Sesha!“ 
 
    „Alles in Ordnung! Lauf weiter!“ 
 
    Und das taten sie; so schnell wie möglich. Doch die Gefahr saß ihnen im Nacken, buchstäblich. Wer auch immer ihnen folgte, bewegte sich rasend schnell und würde sie in wenigen Augenblicken eingeholt haben, wenn sie nicht eine Möglichkeit fanden, aus dieser Gasse zu entkommen. 
 
    „Verflucht nochmal!“ 
 
    Wills Ausruf ließ sie den Blick in die Höhe reißen, so dass sie nur kurz, bevor sie mit Höchstgeschwindigkeit dagegen gerauscht wären, die mindestens drei Meter hohe Mauer, die in der Dunkelheit der Gasse wie aus dem Nichts auftauchte. 
 
    Sie bremste ab und wirbelte herum, während Will versuchte einen Weg über das Hindernis zu finden, das sie in wenigen Augenblicken womöglich das Leben kostete. 
 
    Sesha schärfte ihren Blick. Das konnte sie nicht zulassen; niemals. 
 
    Während Schritte lauter wurden, drang ein wildes Fauchen aus ihrer Kehle. Sie war bereit. Jedes Mal in ihrem Leben war sie gedrillt und gezwungen worden, jemanden zu töten. Jetzt, in diesem Augenblick, war sie bereit, alles und jeden zu vernichten, das Will zu schaden versuchte. 
 
    Sie war so konzentriert auf die Männer, die sich näherten, dass sie nicht bemerkte, wie Will neben sie stürmte und sie hinter sich riss. 
 
    „Nicht!“, rief sie aus, doch da brach schon die Hölle los. 
 
    Schüsse hallten durch die schmale Gasse, Beton splitterte neben ihr ab. Will riss sie zu Boden, so ruckartig, dass sie nicht wusste, ob er noch lebte, oder schon tot war. Doch so oder so, er würde gleich tot sein, wenn sie nicht handelte.  
 
    Sie wand sich aus seinem Griff, befahl ihrem Körper, sich in seine menschliche Form zurückzuverwandeln, kämpfte gegen die Kälte an, die ihren Körper zu lähmen begann und richtete sich auf. Mit ausgebreiteten Armen stellte sie sich vor Will und blickte den drei Männern ins Auge, die mit ausgestreckten Waffen vor ihnen standen. Sie zögerten bei ihrem Anblick, bei der unwirklichen Verwandlung, deren Zeuge sie gerade geworden waren und Sesha wusste, dass sie die Gunst des Augenblicks nutzen musste. 
 
    Mit einem Satz sprang sie nach vorne, zu schnell, als dass ihre Angreifer es richtig einschätzen konnten. Sie warf sich auf den ersten, versenkte ihre Giftzähne in seiner Schulter und entließ ihr tödliches Gift, bis er leblos unter ihr zusammensank. 
 
    Ein harter Schlag traf sie in den Nacken. Für einen Augenblick war sie benommen, wirbelte dennoch herum und packte nach ihrem Angreifer. Er zielte mit einer Waffe auf ihr Gesicht … und drückte ab. 
 
    Der Schuss fuhr ihr durch Mark und Bein. Sie rechnete damit, jederzeit zu Boden zu fallen, doch das geschah nicht.  
 
    Stattdessen war die dunkle Gasse noch dunkler geworden. Ein fremder Geruch stieg ihr in die Nase. 
 
    Ein Körper. Ein riesiger Körper, der sich zwischen sie und den Fremden geschoben hatte. 
 
    Knackende Knochen, ein hilfloses Röcheln und dann eine Leiche, die zu Boden ging. 
 
    Immense Gefahr ging von ihm aus, so dass Sesha zurückstolperte, doch er packte sie hart am Arm.  
 
    Grüne Augen mit geschlitzten Pupillen leuchteten in einem harten Gesicht auf. 
 
    Sie brachte all ihre unmenschliche Kraft auf, um sich zu befreien, doch es geschah rein gar nichts.  
 
    Wer auch immer sie in seinem unnachgiebigen Griff hielt, war stärker als sie. 
 
    Der dritte Angreifer rannte auf Will zu, als dieser Sesha zur Hilfe eilen wollte. 
 
    „Hawk!“, brüllte der Kerl, der Sesha festhielt. Und keine Sekunde später stürzte ein riesiger Schatten vom Himmel und breitete sich über Will. 
 
    Sesha schrie auf, versuchte ihm zur Hilfe zu eilen, doch sie kam nicht los. 
 
    Mit einem wilden Fauchen fuhr sie herum und warf sich mit ausgefahrenen Giftzähnen auf den grünäugigen Angreifer. 
 
    Doch noch ehe sie dazu kam, ihn zu beißen, packte seine riesen Hand nach ihrem Gesicht, presste ihre Kiefer zusammen und sorgte dafür, dass sie kaum noch Luft bekam. 
 
    „Mit mir nicht, Schätzchen“, knurrte er und sah auf. „Hast du ihn?“ 
 
    „Japp! – Ganz schön kräftig für einen Menschen, der Knabe. – Willst du von einem der anderen eine Brieftasche mitnehmen, Caleb?“ 
 
    „Alles, was wir kriegen können.“ 
 
    Sesha wand sich und kämpfte gegen den unerbittlichen Griff an.  
 
    „Ganz ruhig, Mädchen“, zischte es an ihrem Ohr. „Wir tun ihm genauso wenig etwas wie dir. – Und jetzt schläfst du am besten eine Runde.“ 
 
    Sesha kämpfte gegen ihn und seine Worte an, doch eine bleierne Müdigkeit senkte sich über sie, drückte sie nieder, zerrte an ihren Lidern, umnebelte ihren Geist. Und ganz gleichgültig wie sehr sie sich auch gegen diesen Fremden und was auch immer da in ihr Bewusstsein drang, auflehnte. 
 
    Sie verlor. 
 
    

  

 
   
      
 
    12. 
 
      
 
    Will schreckte mit einem kehligen Schrei in die Höhe. Seine Arme ruderten wild auf und ab, um die Angreifer abzuwehren. Sein Blick zitterte herum, auf der Suche nach Sesha. 
 
    Sie war nirgendwo! 
 
    Panik kochte in ihm empor. Er sprang auf und erst als er kopflos vorwärtsstürmte, begriff er, dass er nicht mehr in der dunklen Gasse war. Vielmehr war er in einem Raum; einem Schlafzimmer. 
 
    Die gute Nachricht war, dass er nicht tot war. Die brennende Frage: wo war Sesha? Und wo, zum Teufel, war er selbst? 
 
    Als er nach der Türklinke griff und feststellte, dass er eingesperrt war, war dies keine besondere Überraschung. 
 
    Er drehte sich um die eigene Achse und entdeckte ein Fenster. Es war vergittert, doch ganz offenbar war es bereits Morgen, denn die Sonne kroch über den Waldrand und versprach einen milden Tag. 
 
    Plötzlich klopfte es an der Tür. Will fuhr herum und griff instinktiv an seinen Hosenbund. Natürlich war seine Waffe verschwunden. Und offenbar gab es in diesem Raum kein brauchbares Substitut. 
 
    „Ich habe nicht vor, dir etwas zu tun“, drang eine tiefe Stimme von draußen. „Zumindest nicht, wenn du dich ordentlich benimmst. 
 
    Will ballte beide Fäuste. „Wo ist Sesha?“ 
 
    „Wenn du damit deine wenig charmante Begleitung meinst, die ist bei meiner Frau in besten Händen.“ 
 
    Will machte einen wütenden Schritt nach vorne. „Wer zum Teufel sind Sie?“ 
 
    Kurz herrschte Schweigen, dann wurde der Schlüssel in der Tür gedreht. 
 
    Unwillkürlich machte Will einen Schritt zurück und ballte die Fäuste. Doch als die Tür aufschwang und er sah, wer dahinterstand, war er so fassungslos, dass er sogar seine Selbstverteidigungsmechanismen für einen Moment vergaß. 
 
    Vor ihm stand ein Kerl, gut zwei Meter groß, Schultern so breit wie Schrankkoffer. Doch das wirklich Erschreckende an ihm war sein Gesicht. Es starrte auf ihn hinab, fast durch und durch feindselig. Seine grellgrünen Augen hatten geschlitzten Pupillen und über seine Unterlippe schoben sich überdimensionale Reißzähne. 
 
    Als er Wills Verwunderung bemerkte, lächelte er grimmig. 
 
    „Wie wir hören, suchst du nach uns“, sagte er dann. 
 
    Will deutete ein Kopfschütteln an. „Du bist kein Mensch.“ 
 
    „Bravo, Einstein.“ 
 
    „Aber, was …?“ 
 
    „Man möchte meinen, dass dir deine Begleitung schon einiges darüber verraten hat, was sie und wir wirklich sind.“ 
 
    Es war also wahr. Er war wie Sesha. Wenn auch … völlig anders. 
 
    „Sie hat keine Ahnung davon, was sie ist“, gab er zurück. „Deswegen haben wir ja versucht, jemanden zu finden, der … etwas weiß.“ 
 
    „Wobei ihr euch offenbar Ärger eingehandelt habt, denn die Gentlemen da in der Gasse waren wohl keine Freunde.“ 
 
    „Dieses wenig erfreuliche Aufeinandertreffen hatte andere Gründe.“ 
 
    „Und dürfen wir die erfahren?“ 
 
    Will blickte zu ihm empor. „Ich will Sesha sehen.“ 
 
    Sein Gegenüber zögerte einen Moment, dann packte er nach Wills Arm, hielt ihn einige Sekunden lang fest und ließ wieder von ihm ab. Dann nickte er. 
 
    „Ich bin Caleb.“ 
 
    „Will.“ 
 
    „Gut, Will. – Dann bringe ich dich zu deiner Freundin. Wir kommen nicht gerade gut mit ihr zurecht.“ 
 
    Das konnte er sich allerdings gut vorstellen.  
 
    Das Wesen, das sich Caleb nannte, führte Will einen Korridor hinab. Das Haus schien nicht besonders groß zu sein. Es gab keine Verkehrsgeräusche, also lag es wohl sehr ruhig und etwas abseits. 
 
    Vor einer Tür blieben sie stehen. Caleb klopfte an und wartete ab, bis sie geöffnet wurde.  
 
    Eine brünette Frau in den Dreißigern öffnete. Für Will war es faszinierend zu beobachten, dass sie nicht schreiend vor Caleb reißausnahm, sondern ihn mit einem unverkennbaren Leuchten in den Augen anlächelte. Diese vernünftig wirkende, durchaus attraktive Frau schien tatsächlich die Ehefrau dieses Monstrums zu sein. 
 
    Erst nach ein paar Sekunden glitt ihr Blick zu Will. 
 
    „Ich bin Dr. Revenge Carter, Will.“ 
 
    Er ergriff die Hand, die sie ihm entgegenstreckte und schüttelte sie. „Woher wissen Sie …?“ 
 
    „Hawk hat Ihre Brieftasche mitgehen lassen.“ Sie lächelte und winkte die beiden herein. Im Zimmer führte sie sie zu einem Monitor.  
 
    Es dauerte einen Augenblick, bis Will begriff, was er sich da ansah; bis er Sesha in der Ecke eines kleinen Raumes entdeckte. Sie zitterte am ganzen Leib. 
 
    Er fuhr auf und Caleb hob beschwichtigend die Hände. 
 
    „Ruhig Blut, Bruder. Wir haben ihr nichts getan. – Wir haben Sie nur isoliert, weil sie versucht hat, uns zu töten.“ 
 
    „Wie warm ist es in diesem Raum?“ 
 
    Seine Kidnapper wechselten einen Blick, bevor die Frau ein Achselzucken von sich gab. „So um die 22 Grad.“ 
 
    „Sie kann ihre Körpertemperatur nicht selbst halten“, gab Will aufgebracht zurück.  
 
    „Wirklich?“ 
 
    „Ja, Sie müssen den Raum aufheizen!“ 
 
    „Auf welche Temperatur?“ 
 
    „Mindestens 28 Grad, besser 30! – Bringen Sie mich zu ihr!“ 
 
    Die Frau, die sich als Revenge vorgestellt hatte, hob die Braue. „Sind Sie sicher, dass Sie das wollen? Sie ist völlig außer sich vor Wut! Sie beißt um sich, wie ein wildes Tier!“ 
 
    „Bezeichnen Sie sie nicht als Tier!“, brüllte Will. 
 
    Der riesige Kerl legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn zur Raison zu bringen.  
 
    „Erstens: schrei meine Frau nicht an! Zweitens: Wir sind alle Tiere, zumindest ein stückweit! Und drittens …“ Er sah seine Frau an. „Sie liebt ihn. Sie wird ihm nichts tun.“ 
 
    Will horchte auf, während die Frau ein abwägendes Geräusch von sich gab. 
 
    „Bist du sicher?“ 
 
    „Ich habe es so deutlich gespürt wie den Kuss einer Hochspannungsleitung. – Lass ihn zu ihr! Es wird ihr helfen.“ Plötzlich trat ein unerwartet sanfter Zug auf sein Gesicht, als er sie anlächelte. „Genau wie du mir geholfen hast.“ 
 
    „Also gut. Gegen meinen ärztlichen Rat.“ Sie hob ihren Blick zu Will und seufzte. „Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun.“ 
 
    „Drehen Sie einfach die Zimmertemperatur hoch und lassen Sie mich zu Sesha!“ 
 
    Niemand erhob mehr Einwände und Will wurde wieder aus dem Raum und die Treppe hinaufgeführt. 
 
    Caleb blieb vor der ersten Tür stehen und klopfte leise an, dann drehte er sich noch einmal zu Will um.  
 
    „Pass aber trotzdem auf da drin“, warnte er. „Nur weil sie dich liebt, heißt das nicht, dass sie sofort von ihrer wilden auf ihre menschliche Seite umschalten kann.“ Dann lächelte er schief. „Ich weiß, wovon ich spreche.“ 
 
    Will antwortete nicht. Erstens war ihm keine Frage gestellt worden. Zweitens zweifelte er keine Sekunde lang daran, dass dieser Kerl diesbezüglich sehr genau Bescheid wusste. 
 
    Dennoch hätte ihn nichts und niemand davon abhalten können, diese Tür zu öffnen, die – wie er hörte – hinter ihm schnell wieder geschlossen wurde. 
 
    „Wenn du Hilfe brauchst, gib Bescheid!“, hörte er noch durch die dünne Holztür, dann wie sich Schritte entfernten. 
 
    Will fixierte die zusammengekauerte Gestalt, die in der gegenüberliegenden Ecke zusammengesunken war. Es versetzte ihm einen Stich, dass die wundervolle Frau, die doch gerade noch an seinem Arm gelacht und ihre erste Essensbestellung aufgegeben hatte, nun wie ein völlig verschrecktes Tier vor Kälte bebte und die Lider aufeinanderpresste, weil sie es nicht aushalten konnte, zu sehen, wo sie war. 
 
    Neben ihm klopfte der Heizkörper, ein Zeichen, dass die Temperatur hochgedreht worden war. 
 
    Will machte einen zögerlichen Schritt nach vorne.  
 
    „Sesha?“ 
 
    Es überraschte ihn nicht, dass sie keinerlei Reaktion zeigte. Er machte noch einen weiteren Schritt von der Tür weg und auf Sesha zu. 
 
    „Sesha, ich bin es, Will …“ Wenn sie ihn nur angesehen und begriffen hätte, dass von ihm keine Gefahr ausging. Aber sie presste die Lider aufeinander und das Kinn auf ihre verschränkten Arme. 
 
    Sein Puls hämmerte ihm in den Schläfen, als er noch einen weiteren Schritt machte. Und dann noch einen. Wie in Zeitlupe durchquerte er das Zimmer, bis er direkt vor ihr stand. 
 
    Noch immer sah sie nicht auf; noch immer war sie versunken in ihre Angst, so sehr, dass sie keinerlei Notiz von ihm nahm. 
 
    Will ging in die Hocke und streckte seine Finger nach ihr aus. 
 
    Er bewegte sich so langsam es ging und als seine Fingerspitzen ihren Unterarm berührten, hob sie tatsächlich den Blick. 
 
    Für einen scheinbar endlosen Moment sah sie ihn an, so intensiv, dass Will sicher war, sie würde aus ihrer schrecklichen Angst heraus zu ihm finden, doch dann blinzelte sie und fuhr mit solcher Kraft und Geschwindigkeit auf, dass Will zurücktaumelte.  
 
    Doch er war nicht annähernd schnell genug, um ihr auszuweichen. Mit unfassbarer Wucht packte sie ihn, rammte ihn rückwärts gegen die Wand und drückte ihre Finger in seine Kehle. 
 
    „Sesha …“  
 
    Sie fixierte ihn mit einem wilden Blick. Er kannte diesen Blick; hatte ihn schon einmal gesehen. Und zwar in dem Augenblick, bevor sie ihre Giftzähne in seinen Arm versenkt hatte. 
 
    Es war deutlich zu sehen, dass sie ihn nicht erkannte; dass sie ganz und gar gefangen war in dieser schrecklichen, eisig kalten Welt, in der sie all die Jahre gefangen gewesen war. Und doch … zögerte sie. 
 
    Die Tür flog auf und Calebs massige Gestalt füllte den Türrahmen aus. Sesha wirbelte zu ihm herum, fauchte aus tiefster Kehle, ein unmenschlicher Laut, der das Schlimmste ankündigte. 
 
    „Nein!“ hörte sich Will rufen.  
 
    Ein Zucken fuhr durch Seshas Kehle. Etwas flackerte in ihrem Blick; etwas, das er zwar nicht zuordnen konnte, aber das ihm Hoffnung gab. 
 
    „Komm ja nicht näher!“, sagte er an Caleb gewandt, ohne Sesha aus den Augen zu lassen. „Beweg‘ dich nicht!“ 
 
    „Es ist deine Beerdigung, Mann!“ 
 
    Will hörte nicht auf ihn. Er hörte auf gar nichts mehr, nur auf das Rasen seines Herzens; des Herzens, das sich so sehr an Sesha gebunden hatte, dass er einfach nicht glauben konnte, dass sie ihn nicht als das wiedererkannte, was er war. Der Mann, der sie als die wundervolle Person sah, die es gab; der Mann, der sie auf Händen tragen würde. – Der Mann, der sich bis über beide Ohren in sie verliebt hatte. 
 
    Er legte seine Hand auf ihren Unterarm, während ihr eiserner Griff seine Atemzufuhr bedenklich abschnürte. Sie blickte ihn an und er versuchte ein Kopfschütteln zu bewerkstelligen. 
 
    „Es ist gut“, sagte er leise. „Wie du bist. Was du bist. – Du bist wundervoll, Sesha. Und ich glaube nicht – nicht eine Sekunde! – dass du mir etwas tust.“ Er ließ ihren Arm los und zuckte mit den Achseln. „Ich will nicht vor dir fliehen. Und ich will mich nicht wehren. Genaugenommen gibt es nur eine einzige Sache, die ich jetzt gerne tun würde: dich in den Arm nehmen und dich von all diesen schrecklichen Schatten befreien, die ihre grausamen Erinnerungen auf das strahlende Licht werfen, das in dir leuchtet.“ Als ihr Griff etwas leichter wurde, lächelte er schief. „Bisschen schwülstig, oder? – Naja, es ist eben so. Warum es nicht aussprechen?“ Traurigkeit leuchtete im Grün ihrer Augen; Verzweiflung brannte darin wie eine Flamme, die niemand zu löschen vermochte. 
 
    Sekundenlang geschah gar nichts, dann so urplötzlich, dass er regelrecht zusammenzuckte, ließ sie von ihm ab und sank in sich zusammen. 
 
    Seine Arme schossen um ihren schmalen Oberkörper einen Augenblick, bevor sie zu Boden ging. Vorsichtig ließ er sie herab und ging mit ihr auf die Knie. Will dachte, sie wäre ohnmächtig geworden, aber sie war bei Bewusstsein; und weinte. Sie schluchzte hemmungslos, krallte sich in sein Hemd, bis die Nähte knackten. Ihr Weinkrampf wollte ihr den Brustkorb zerreißen und schmerzte Will so sehr, dass er es kaum aushalten konnte. 
 
    Sie klammerte sich an ihn und er hielt sie fest, mit aller Kraft und aller Wärme, die er hatte. 
 
    Tatsächlich hatte er keine Ahnung, wie lange sie weinte, wie lange sie sich umarmend auf dem Fußboden saßen. Doch allmählich ebbte das Schluchzen ab, ihr Körper wärmte sich auf und die schmerzvolle Spannung wich aus ihren Schultern. 
 
    Erst jetzt fand Will Gelegenheit sich darüber zu wundern, dass sie all die Zeit in ihrer menschlichen Gestalt geblieben war. Als er den Blick zu Caleb hob, der die ganze Zeit über in der Tür stehengeblieben war, nickte dieser anerkennend. 
 
    „Für einen gewöhnlichen Homo Sapiens hast du ganz schön Eier, Kollege.“ 
 
    Will lächelte schief und schwieg, um Sesha nicht zu verschrecken. Nie hatte er sich ihr so nahe gefühlt wie in diesem Augenblick. Er hätte sie bis zum jüngsten Tag so festgehalten. Um ehrlich zu sein, konnte er sich in diesem Moment nichts Wundervolleres vorstellen. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Sesha versuchte, sich zu kontrollieren. Doch es gelang ihr nicht. Die Tränen und das jämmerliche Schluchzen brachen aus ihr heraus wie eine Naturgewalt und es blieb ihr nichts weiter übrig, als abzuwarten, bis es vorbeiging. 
 
    Als sie endlich wagen konnte, die Augen zu öffnen, traf ihr erster Blick auf Wills Gesicht. Weder Wut noch Angst standen darin; er hätte ihr wohl kaum ein schöneres Geschenk machen können. 
 
    „Es tut mir so leid“, hauchte sie. „So … schrecklich leid.“ 
 
    „Was denn?“, fragte er mit der verständnisvollsten Stimme, die sie sich vorzustellen vermochte. „Du hast doch nichts getan!“ 
 
    „Aber beinah -“ 
 
    „Du hättest mir niemals etwas getan, Sesha! Niemals!“ Er umfasste ihr tränennasses Gesicht mit beiden Händen und hauchte einen Kuss auf ihre bebenden Lippen. 
 
    Die Berührung barg so viel Trost, dass sie mit einem zittrigen Atemzug endgültig den Weg zu sich zurück fand. 
 
    Vorsichtig hob sie den Blick und versuchte zu erfassen, wo sie sich befanden. Wärme strömte von irgendwoher und machte es erträglicher, linderte das Beben in ihrem Körper und löste das steife Gefühl in ihren Gelenken. 
 
    „Wo sind wir?“, fragte sie ihn leise. 
 
    Sie spürte sein Achselzucken, mehr als sie es sah. „Das ist eine gute Frage, die ich leider im Moment nicht beantworten kann. Allerdings scheinen wir zumindest in guten Händen zu sein; in Händen, die uns verstehen.“ 
 
    Sesha runzelte die Stirn. „Was meinst du damit?“ 
 
    „Was er damit sagen will …“, grollte eine tiefe Stimme, die Sesha sofort wieder in Alarmbereitschaft versetzte. Sie fuhr herum zur Tür, wo ein riesiger Mann in der Tür stand. Seine Augen glühten wie grüne Kohlen, seine Pupillen waren geschlitzt und über seine Unterlippe ragten Reißzähne. Als er ihren fassungslosen Blick bemerkte, verzog er das Gesicht zu etwas, das womöglich ein Lächeln sein sollte. 
 
    „Was er damit sagen will“, hob er noch einmal an, „du bist unter Deinesgleichen.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    13. 
 
      
 
    Caleb machte einen vorsichtigen Schritt ins Zimmer und warf Will einen Blick zu. 
 
    „Sie … starrt mich jetzt schon eine ganze Weile an, oder?“, fragte er. 
 
    „Sie hat ja auch allen Grund dazu! – Sesha?“ 
 
    Sie deutete ein Kopfschütteln an.  
 
    Ihr ganzes Leben lang war sie davon ausgegangen, dass sie der Inbegriff einer Groteske war, ein schlechter Scherz der Natur. Und nun … traf sie auf diesen Mann, der genauso wenig Mensch und genauso sehr Tier war, wie sie selbst. 
 
    „Du bist wie ich“, hauchte sie. 
 
    Caleb gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Mein Erbgut ist zwar mit einem anderen Genom ergänzt worden, aber im Prinzip hast du recht: Wir tragen beide die Alpha Helix.“ 
 
    „Die was?“, fragte Will. 
 
    „Alpha Helix. – Unsere DNA ist ergänzt, perfektioniert, wenn ihr so wollt, um stärker und aggressiver zu sein. Der Instinkt zu Töten treibt uns an; zumindest, wenn wir keine Möglichkeit finden, diesen Drang zu kanalisieren.“ 
 
    Sesha wischte sich über das feuchte Gesicht und ließ sich von Will auf die Beine helfen.  
 
    „Alpha Helix“, wiederholte sie tonlos. 
 
    „Ganz genau.“ 
 
    „Perfekte DNA, hatte davon nicht der Genetiker gesprochen?“ 
 
    „Genetiker?“, fragte Caleb. 
 
    „Ja, er … - es ist eine lange Geschichte. Aber nachdem Sesha zu mir kam, wusste ich nicht, wer oder was sie ist. Ich habe ihr Blut untersuchen lassen und dieser Mann brachte uns überhaupt auf die Idee, dass es jemanden wie Sesha … - dass es noch jemanden wie sie geben könnte.“ 
 
    Sesha löste sich von Will, der sie nur widerwillig freigab, und trat näher zu Caleb. Sie musste den Kopf weit in den Nacken legen, um ihn ansehen zu können. Er war wie ein Wunder, und dass er auf eine Art wie sie war, machte das Wunder perfekt. Es heilte sie von dem Makel, eine Missgeburt zu sein. 
 
    „Dass es dich gibt“, sagte sie leise, „ist wie eine Erlösung.“ 
 
    Caleb lachte leise.  
 
    „Das höre ich ziemlich selten.“ 
 
    „Es ist aber so.“ 
 
    „Was wirst du dann erst sagen, wenn du die anderen siehst.“ 
 
    Sesha stockte und drehte sich zu Will herum, der genauso fassungslos dreinblickte. 
 
    „Die … die anderen?“ 
 
    Bevor Caleb antworten konnte, trat aus dem Korridor eine Frau zu ihnen. Sie war größer als Sesha, hatte braunes langes Haar, das sie im Nacken zu einem Knoten gedreht hatte und lächelte sie offen an. 
 
    „Ich bin Revenge“, erklärte sie. „Calebs Frau.“ 
 
    Ohne Angst streckte sie Sesha die Hand zum Gruß entgegen, die sie vorsichtig ergriff und schüttelte. 
 
    „Ich bin Sesha. Ich … - es tut mir leid, dass ich -“ 
 
    „Das muss es nicht. Caleb hat mich auch schon ein paarmal fast umgebracht.“ 
 
    Sie stockte und wartete, ob sie womöglich anfing zu lachen und diese Behauptung als Scherz enttarnte, doch das tat sie nicht. Dafür gab Caleb ein mürrisches Geräusch von sich. 
 
    „In den letzten Monaten aber nicht.“ 
 
    „Nein, das stimmt.“ Revenge warf Will einen Blick zu, dann Sesha. „Wollt ihr etwas essen?“ 
 
    „Nein, das heißt …“ Sie sah zu Caleb empor. „Diese anderen. Gibt es sie wirklich?“ 
 
    „Oh, ja.“ 
 
    „Wo können wir sie finden?“ 
 
    Revenge lächelte und blickte auf die Uhr. „Nun, die Sonne scheint, es ist ein herrlicher Morgen und Shelley hat irgendwelche Leckereien im Backofen gemacht. Ich würde behaupten, sie sind im Garten.“ 
 
    Sesha starrte sie fassungslos an. „Im Garten?“ 
 
    „Nehme ich an.“ 
 
    „Wesen, die so sind, wie ich?“ 
 
    „Sie tragen die Alpha Helix, genau wie du.“ 
 
    „Kann ich sie … sehen? Kann ich sie kennenlernen?“ 
 
    Revenge und Caleb wechselten einen Blick. 
 
    „Eines davon ist ein kleines Kind“, erklärte Revenge mit mildem Zweifel. „Sie darf nicht in Gefahr geraten.“ 
 
    Sesha nickte schnell und zeigte auf Caleb. „Er kann mich aufhalten, falls er befürchtet, dass ich … - aber ich tue niemandem etwas, bitte, ich möchte sie nur sehen! Und wenn es nur aus der Ferne ist.“ Sie deutete ein verzweifeltes Kopfschütteln an. „All die Jahre dachte ich, ich wäre allein. Und jetzt bin ich es nicht? Und genau an diesem Ort sind noch mehr, die so sind wie ich? Ich muss sie einfach sehen, bitte!“ 
 
    „Wenn du damit einverstanden bist, dass ich dich bremse, wenn es notwendig ist, dann können wir wohl einen Versuch wagen.“ 
 
    Sesha wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen vor Freude und Nervosität, doch stattdessen machte sie einen Schritt zu Will hin und verschränkte ihre Hand in seiner. Dann nickte sie heftig und Caleb seufzte. 
 
    „Da sucht mal einer nach dem Postfach und dann haben wir gleich eine neue Alpha Helix entdeckt, unglaublich.“ 
 
    „Hast du uns so gefunden?“, wollte Will wissen. „Wegen des Postfachs?“ 
 
    „Mein Kumpel ist ziemlich fit mit Computern. Er verfolgt genau, wenn im Internet etwas gesucht wird, das uns ähnlich ist. Und noch genauer weiß er, wenn uns jemand ganz konkret kontaktieren will. – Wir sind euch nur zuvorgekommen. Und haben euch das Leben gerettet.“ 
 
    „Dafür nochmals danke“, erklärte Will, doch Caleb winkte ab. 
 
    „War schon lange mal wieder in der Stimmung einem die Kehle -“ 
 
    „Caleb!“, ermahnte ihn seine Frau, woraufhin er abwehrend die massigen Arme in die Luft warf und den Satz unvollendet ließ. 
 
    „Da entlang“, sagte Revenge schließlich und alle folgten ihr die Treppe hinab. 
 
    Seshas Herz pochte wie wild in ihrem Brustkorb. Sie war kaum in der Lage sich auf irgendetwas zu konzentrieren, nahm weder die Einrichtung wahr, noch was um sie herum gesagt wurde. Allein der Gedanke, dass sie gleich noch mehr Wesen treffen würde, die so waren wie sie, pulsierte in ihren Gedanken. 
 
    „Hier, das ist für dich!“ Revenge legte ihr eine Strickjacke um die Schultern. „Dein Freund hat mir erzählt, dass du Probleme damit hast, deine Körpertemperatur zu halten. Und um diese Zeit ist es ja noch recht frisch, also …“ 
 
    „Vielen Dank …“ Sesha lächelte die fremde Frau an, die ihr genauso wenig Unbehagen oder Angst signalisierte, wie Will es tat. Nichts als Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft gingen von ihr aus. 
 
    Sie zog sich die Jacke über und war dankbar für die spärliche Schutzwand zwischen ihr und der Kälte der Räume. 
 
    „Wie viele … von uns leben denn hier?“, fragte sie, als sie im Erdgeschoss angekommen waren. 
 
    „Fünf“, gab Revenge zurück. „Na, du wirst sie ja gleich sehen. Fühlst du dich … ich meine, fühlst du dich gut?“ 
 
    Sesha wusste genau, worauf sie hinauswollte. 
 
    „Du meinst, ob ich mich im Griff habe?“ 
 
    Sie nickte. „Ich weiß, dass es nicht optimal war, wie Caleb und Hawk euch aus N’Orleans mitgenommen haben. Es war auch anders geplant, aber … - um ihr und euer Leben zu schützen, haben sie es mit der Brechstange gemacht. Es tut mir leid, dass es dich so verschreckt hat.“ 
 
    „Mir muss es leid tun“, gab Sesha zurück und spürte wiederum eine Welle der Scham in sich aufsteigen. „Ich hätte euch beinah verletzt.“ 
 
    Zu Seshas Überraschung lachte Revenge und winkte ab. „Weißt du, wie ich Caleb kennengelernt habe?“ 
 
    „Oh bitte!“, kam es von vorne.  
 
    „Wie?“, fragte Sesha. 
 
    „Er hat versucht, mich umzubringen!“ 
 
    Unwillkürlich wartete sie auf ein Lachen oder ein Zwinkern. Doch es kam nicht dazu. 
 
    „Ernsthaft?“, kam es von Will, der offenbar genauso überrascht war. 
 
    „Ernsthaft“, bestätigte Revenge. 
 
    „Sie hat mich aber auch in einem ziemlich miesen Moment erwischt.“ Calebs Rechtfertigung war durchaus fadenscheinig, wie Sesha fand. 
 
    Doch sie kam nicht dazu, das Gespräch fortzusetzen, denn Revenge blieb vor einer Tür stehen, die offenbar ins Freie führte und drehte sich zu Will und Sesha um. 
 
    „Bereit?“, fragte sie. 
 
    Sesha trat zu Will zurück, um ihre Zurückhaltung zu demonstrieren und nickte. „Bereit.“ 
 
    Und dann öffnete Caleb die Tür. 
 
    Zuerst schlug ihr nichts als die kühle Morgenluft entgegen, die sie frösteln ließ. Doch gleichzeitig sah sie die aufgehende Sonne über den Wäldern. Der Garten war eingefasst mit rosa blühenden Zierkirschen und zwei große Magnolienbäume standen darin. Die warmen Rosétöne lenkten sie für einen Augenblick ab, so dass sie erst nach einigen Sekunden in die andere Ecke des Gartens blickte. 
 
    Sie erstarrte regelrecht; konnte nicht fassen, was sie sah. 
 
    „Großer Gott!“, hauchte Will neben ihr und wandte sich zu Caleb und Revenge um. „Ist das … wirklich echt?“ 
 
    Anstelle einer Antwort lächelten die beiden nur und machten einen Schritt nach vorne.  
 
    „Alles in Ordnung?“, fragte Revenge an Sesha gewandt und diese nickte nur, ohne den Blick vom Geschehen abwenden zu können. Sie bemerkte sogar, dass sie es vermied, zu blinzeln. Bis ihre Augen brannten. 
 
    Wie nur hätte sie erfassen können, was sie sah. Ein junger Mann mit riesigen Flügeln, die er ab und zu ausbreitete, um eine junge farbige Frau zu ärgern, die sich über den kalten Windhauch beschwerte, den er damit produzierte. Direkt neben ihnen stand ein Tisch, an dem eine schlanke, hochgewachsene Frau mit langem, blonden Haar saß, sie schmiegte sich an einen außergewöhnlich großen Mann mit grauen Augen. Auch er hatte Reißzähne, wie sie bemerkte, als er lächelte, dennoch wirkte er völlig anders als Caleb; reifer, überlegter, vielleicht auch kälter, zumindest in den Momenten, da die Frau ihn nicht ansprach. 
 
    Und als wäre all das nicht schon Wunder genug gewesen, sorgte der überdimensional große Wolf, der auf dem Rasen neben dem Tisch lag, für Seshas absolute Fassungslosigkeit. Denn auf ihm tollte ein kleines, blondgelocktes Mädchen herum, auf dessen Rücken ein schneeweißes Flügelpaar wild flatterte, während sie vor Freude kreischte, als der Wolf sich auf die Seite rollte und sie ins Gras plumpste. 
 
    Es war, als wäre sie plötzlich aus der tristen, engstirnigen Welt, die sie kannte, in eine völlig andere katapultiert worden. Eine Welt, in der nichts unmöglich zu sein schien, und Harmonie zwischen den verschiedenartigsten Wesen möglich war. 
 
    Sie machte einen kleinen Schritt nach vorne, um noch mehr von dieser unfassbaren Szenerie aufsaugen zu können, um teilzuhaben an dem, was für sie nicht weniger war, als ein Wunder. 
 
    Der Mann mit den Flügeln hob den Blick als er sie bemerkte. Sein Lächeln war offen. „Na, wen haben wir denn da?“ 
 
    In diesem Augenblick flogen Sesha alle Blicke zu. 
 
    Der Wolf sprang mit einem kehligen Knurren auf die Beine, schirmte das Mädchen mit seinem Körper ab und machte einen Satz in Richtung Sesha. 
 
    Die Energie, die von ihm ausging, schwang innerhalb eines Sekundenbruchteils um von Freundlichkeit auf allergrößte Gefahr. 
 
    Es war nichts weiter, als ein Reflex, dass Seshas Instinkte aufflammten. Sie stieß ein wildes Zischen aus, ihre Giftzähne fuhren aus ihrem Gaumen und ließen die beiden Frauen in die Höhe springen. 
 
    Der geflügelte Mann wollte etwas sagen, doch seine Worte gingen im wilden Knurren des Wolfes unter, der zum Sprung ansetzte und – 
 
    Sesha wurde so blitzartig zur Seite gerissen, dass sie schlagartig die Orientierung verlor. 
 
    „Elouan!“, hörte sie Calebs Stimme grollen. „Beruhige dich! Sie tut uns nichts. Sie …“ 
 
    Als Seshas Füße wieder den Boden berührten, verlor sie die Spannung darin. Ihre Instinkte hatten in diesem Augenblick noch einen weiteren Effekt. Sie transformierte sich zurück in ihre andere Form. Ihre Beine verschmolzen, transformierten sich zurück in den Schlangenkörper. Calebs Griff an ihrem Arm blieb unerbittlich.  
 
    Gleichzeitig schob sich Will vor sie, um sie vor dem Wolf zu beschützen. 
 
    Alles ging so unfassbar schnell, dass sie kaum begriff, was vor sich ging, doch genauso rasant, wie der Tumult aufgekommen war, ebbte er auch wieder ab. 
 
    Als Sesha wagte, den Blick zu heben, stand der Mann mit den grauen Augen neben dem Wolf und redete auf Französisch auf ihn ein. Der Wolf wandte sich daraufhin mit einem Knurren ab und verschwand aus ihrem Blickfeld. 
 
    Die dunkelhäutige Frau mit dem krausen Haar hatte das kleine geflügelte Mädchen auf den Arm genommen, während die blonde Frau auf Sesha zukam. 
 
    Als sie vor ihr in die Knie ging, strahlte sie nichts als Mitgefühl und Verständnis aus. 
 
    „Ich bin Mary-Anne“, sagte sie mit ruhiger Stimme. „Calebs Mutter.“ 
 
    Sesha blickte sie fassungslos an. „Seine … Mutter?“ 
 
    „Warum sind eigentlich immer alle so überrascht, wenn sie das sagt?“, wollte der erwähnte Sohn hinter Sesha wissen, woraufhin der mit den Flügeln lauthals lachte. 
 
    „Möchtest du dich gerne hinlegen?“, fragte Mary-Anne weiter. „Du kannst mit uns frühstücken, wenn du möchtest.“ 
 
    „Nein, ich … - ich will nicht stören.“ Erst als ihr Blick verschwamm, bemerkte sie, dass sie offenbar weinte. Wills tröstende Berührung an ihrem Arm machte es nur noch schlimmer. „Es tut mir leid, ich -“ 
 
    „Möchtest du nach drinnen gehen?“, fragte Will leise. 
 
    „Nein, möchte sie nicht.“ Die Worte kamen von Caleb, woraufhin Will den Blick hob. 
 
    „Woher willst du das wissen?“ 
 
    „Ich weiß es.“ 
 
    Mary-Anne blickte auf. „Mein Sohn hat die Fähigkeit Gefühlte und Gedanken zu hören, wenn er jemanden berührt.“ Er zeigte auf seine Hand, die noch immer Seshas Unterarm festhielt. 
 
    Sesha konnte es nicht fassen. „Ist das wahr?“ 
 
    „Ja.“ Caleb nickte, als wäre es ihm nicht recht, dass er schon enttarnt worden war. „Du hast sicher auch eine besondere … Fähigkeit.“ 
 
    „Sie spürt Gefahr“, antwortete Will. 
 
    Sesha gab ein Achselzucken von sich. „Im Vergleich eher etwas armselig.“ 
 
    „Oft entwickeln sich Fähigkeiten später zu ihrer Perfektion“, gab Mary-Anne zurück. „Du bist so jung. Wer kann schon wissen, was das Leben für ein so außergewöhnliches Geschöpf wie dich bereithält.“ Sie lächelte, als sie Seshas beschämten Gesichtsausdruck bemerkte. „Du darfst nie vergessen, dass du die Alpha Helix trägst. Nichts auf dieser Welt könnte jemals außergewöhnlicher; könnte jemals … perfekter sein.“ 
 
    „Perfekt fühle ich mich nicht gerade.“ 
 
    „Weil du dich bisher durch ihre Augen gesehen hast.“ Der Mann mit den Flügeln war zu ihnen getreten und ging vor ihr in die Knie.  
 
    Eine warme, wohlwollende Energie ging von ihm aus. Sein freundliches Gesicht barg nichts Aggressives, wie bei Caleb. Und er war jung, vielleicht so jung wie sie selbst. 
 
    „Durch welche Augen … soll ich mich denn sehen?“ 
 
    Er gab ein Achselzucken von sich. „Na, durch deine.“  
 
    Sesha lächelte, woraufhin der Mann auf Will zeigte. „Naja, oder wahlweise durch seine. – Er sieht ziemlich verknallt aus, wenn du mich fragst.“ 
 
    „Dich fragt aber keiner!“, rief die junge Frau mit dem geflügelten Baby auf dem Arm von hinten und Sesha hörte sich lachen. 
 
    Auch aus Wills Körper wich einiges an Spannung, so dass Sesha sich räusperte und mit einem Lächeln Mary-Anne ansah. 
 
    „Ich würde mich gerne … dazusetzen.“ Sie hob den Blick. „Will?“ 
 
    „Klar.“ Er lächelte, auch wenn ihm unschwer anzusehen war, dass ihn all das doch ein wenig überforderte. „Soll ich dich tragen?“ 
 
    „Nein, ich …“ Sesha schloss die Augen für einen kurzen Moment, konzentrierte sich auf ihren Unterkörper und konnte schon an den staunenden Geräuschen, die die Umstehenden von sich gaben, erkennen, dass es ihr offenbar gelungen war, sich in ihre menschliche Form zurück zu transformieren. Will half ihr auf die Beine und der große Mann mit den grauen Augen stand von der langen Holzbank auf und bot ihr Platz an. 
 
    „Marjan“, sagte er mit kaum hörbarem französischem Akzent. „Haben wir noch mehr Kaffee?“ 
 
    „Ich koche noch welchen.“ 
 
    „Nein, machen Sie sich keine Umstände“, sagte Sesha und nahm zusammen mit Will auf der Bank Platz. Ihr Handgelenk schmerzte ein wenig, dort wo Caleb sie herumgerissen hatte, also ließ sie den Arm auf dem Schoß liegen und blickte scheu in die Runde. 
 
    Doch glücklicherweise war es nicht wie sonst, wenn sie auf eine Gruppe von Menschen traf, die sie noch nie gesehen hatten. Natürlich wurde sie auch hier prüfend gemustert, doch niemand sah sie an, als wäre sie ein Monster. 
 
    Der geflügelte Mann setzte sich neben sie und warf ihr einen freundlichen Blick zu. „Darf ich deinen Arm einmal sehen?“, fragte er. 
 
    Will hob den Blick. Eine Mischung aus Eifersucht und Skepsis funkelte in seinen dunklen Augen. 
 
    „Wozu?“ 
 
    „Nun, ich glaube …“ Er nahm vorsichtig Seshas Hand und legte sie auf den Tisch. Seine Finger strichen leicht über ihre braune Haut, nur kurz, dann nickte er. 
 
    „Caleb hat dir den Arm gebrochen, als er dich so grob gepackt hat.“ 
 
    Sesha hob den Blick. „Woher … weißt du das?“ 
 
    „Ich spüre es. – Armand?“ Er sah zu dem Mann mit grauen Augen auf, der nickend näherkam. 
 
    Etwas Lauerndes lag in seinem Blick und Sesha zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass er mindestens so tödlich war, wie ihr Biss. Doch er schien ihr wohlgesonnen, also ließ sie ihn zu sich kommen. 
 
    „Ich übernehme das, oui?“ 
 
    Der Instinkt, sich zu wehren, flammte in ihr auf, ließ sie zusammenzucken und gegen Will rutschen. 
 
    „Gib ihr noch einen Moment, mon frère!“ Der Mann, der nun aus dem Haus trat, hatte helles Haar und die imposante Gestalt des Mannes, der offenbar sein Bruder war. Er trug eine Decke in der Hand, mit der er an den Tisch trat. 
 
    „Guten Morgen“, sagte Sesha. „Ich bin -“ 
 
    „Oh, wir haben uns bereits kennengelernt“, gab er zurück. Obwohl er freundlich sprach, lag doch etwas Kaltes in seiner Stimme. Alles, was er ausstrahlte, fühlte sich leblos an; als wäre ein wichtiger Teil seiner selbst … tot. 
 
    „Ich war der böse Wolf.“ 
 
    Sesha stockte und Will neben ihr versteifte sich. „Das ist unmöglich“, sagte er.  
 
    „Ah non, es ist kein Problem. – Ich würde es vorführen, aber ich muss dafür nackt sein. Und es sind Damen anwesend, alors …“ Er gab Will die Decke und nickte auf Sesha. „Sie friert und auch wenn sie es sich gefallen lässt, dass Hawk sie anfasst, will sie nur von dir berührt werden. – Leg ihr die Decke um, d’acord?“ 
 
    Will blickte etwas verdutzt drein, tat aber schließlich, was der Mann wollte. Die Wärme der Decke, die den kühlen Windhauch des Morgens von ihrem Körper abschirmte, war eine Wohltat. 
 
    „Danke.“ 
 
    Der Wolf, dessen Namen sie nicht kannte, nickte und wandte sich um. Sesha sah zu seinem Bruder auf.  
 
    „Mein Handgelenk …“, begann sie zögerlich, „warum sagst du, dass du das übernehmen möchtest? – Wie meinst du das?“ 
 
    Mary-Anne trat näher. „Er heißt Armand und … er kann dich heilen.“ 
 
    „Wie ist das möglich?“ 
 
    Der Mann, der Armand hieß, gab ein Achselzucken von sich. „Ich weiß es nicht, aber … ich kann es dir zeigen.“ 
 
    Der Schmerz in ihrem Handgelenk pochte unablässig und wenn Hawk rechthatte, dann würde das – trotz ihrer außergewöhnlichen Selbstheilungskräfte – noch eine ganze Zeit so bleiben.  
 
    Sie spürte Wills Wärme neben sich, die Berührung seiner Hand, die ihr Kraft gab, also nickte sie. 
 
    Armand kam noch etwas näher und Seshas Puls beschleunigte sich. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, dass niemand sie in die Ecke trieb, dass sie unter ihresgleichen war. 
 
    Dennoch hielt sie angespannt den Atem an, als seine Fingerspitzen über ihren Unterarm glitten. 
 
    Sie schloss die Augen, versuchte sich auf etwas anders zu konzentrieren, doch das Prickeln unter ihrer Haut, wo er sie berührte, machte es schwer, an etwas Anderes zu denken. 
 
    „Schon vorbei“, sagte er nur einen Moment später und trat zurück. 
 
    Als sie die Augen öffnete, lächelte er. Obwohl etwas Wölfisches in seinem Blick lag, wirkte er freundlich und außerdem … hatte er recht. 
 
    Ihr Handgelenk schmerzte nicht mehr. Eine angenehme Wärme pulsierte darin, die allmählich abebbte und nichts als das Gefühl zurückließ, das ein Körperteil nun einmal verursacht, wenn es absolut gesund war. Sie ballte die Faust, rollte das Handgelenk und befühlte ihren Unterarm. 
 
    „Es ist unfassbar“, hauchte Sesha und streckte Will ihren Arm hin, der ihn vorsichtig befühlte und den Kopf schüttelte. „Unglaublich.“ 
 
    „Übertreibt es nicht.“ Armand zeigte auf den Tisch. „Lasst uns frühstücken. Ich verhungere.“ 
 
    Mary-Anne nickte. „Und wenn du möchtest“, sagte sie an Sesha gewandt, „dann können wir nachher gleich die Akten durchgehen.“ 
 
    Sie riss die Augen auf. „Das heißt, es gibt schon … Informationen über das, was ich bin?“ 
 
    Mary-Anne lächelte. „Ich habe in den letzten 25 Jahren sehr viel zusammengetragen. Du bist eine Kobra, nicht wahr?“ 
 
    Sesha nickte hastig. Der Gedanke, dass sie nur noch wenige Meter von all diesen Einblicken entfernt war, trieb ihren Puls in die Höhe. 
 
    Mary-Anne indes schob ihr und Will eine Tasse Tee hin und lächelte. „Dann wollen wir mal sehen, was wir haben.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Will musste sich alle Mühe geben, um nicht offenen Mundes in die Runde zu starren und die Worte ‚Das ist unmöglich‘ wie ein Trottel wieder und wieder vor sich hin zu murmeln. 
 
    Er kam sich vor, als wäre er in eine Welt hineingeraten, wo X-Men und Fantastic Beasts alles andere als außergewöhnlich waren. 
 
    Immer wieder fiel sein Blick auf das kleine Mädchen mit den schneeweißen Flügeln. Sie sah aus wie ein Engel, doch wenn sie über das Gras krabbelte, war es für sie offenbar überhaupt kein Problem den Stuhl umzukippen, auf dem ihre Ziehmutter saß; zumindest versuchte sie dies einige Male, bis sie ein Marmeladenbrot wirkungsvoll ablenkte. 
 
    Doch eine Sache war noch bemerkenswerter; nämlich wie Sesha sich in diese Gruppe einfügte. Wahrscheinlich bemerkte sie überhaupt nicht, wie selbstverständlich und vorbehaltlos sie aufgenommen, wie sie akzeptiert und geschätzt wurde. 
 
    Niemand hier warf ihr einen geringschätzigen Blick zu, niemand tuschelte hinter vorgehaltener Hand. Hier war sie sie selbst und musste nicht eine Sekunde daran denken, sich als etwas darzustellen, das sie nicht war. 
 
    Und das galt auch für ihn selbst. Denn diese Wesen, die durch ihr besonders Genom zum Träger von etwas geworden waren, das sie die Alpha Helix nannten, lebten ganz selbstverständlich und harmonisch mit Menschen zusammen, die sie offenbar schätzten und liebten. 
 
    Will hing seinen Gedanken nach und beobachtete wortlos, bis das Frühstück offenbar vorbei war. Das kleine geflügelte Mädchen hatte ein paarmal gegähnt, so dass seine Eltern es zusammen ins Haus brachten, um es schlafen zu legen.  
 
    Caleb und die Ärztin waren ebenfalls verschwunden und Mary-Anne schlug Sesha vor, ihr in das Büro zu folgen, in dem sie ihre Akten lagerten. 
 
    Doch was Wills Aufmerksamkeit nun auf sich zog, war ein Gespräch an der Terrassentür zwischen den beiden Brüdern, die offenbar mit dem Gen von Wölfen verändert worden waren. 
 
    Sie diskutierten auf Französisch, was für Wills Verständnis nicht hinderlich war. Unauffällig versuchte er sich in ihre Richtung zu drehen und alle anderen Geräusche auszublenden. 
 
    „Das weiß ich nicht“, erklärte der, der ihnen zuerst in Wolfsgestalt begegnet war. 
 
    „Aber natürlich weißt du es!“, gab sein Bruder zurück. „Du hast sie doch auch gespürt, diese Macht. Als ich sie berührt habe, war es wie ein … Schock. – Warum hilfst du ihr nicht, diese Kraft in ihr zu entdecken?“ 
 
    „Warum sollte ich das tun?“ 
 
    „Weil du der einzige bist, der das kann, Elouan! Und das weißt du verdammt genau!“ 
 
    Elouan deutete ein unwilliges Kopfschütteln an. „Sie ist noch so jung. Sie hat so viel Schlechtes erlebt. – Du weißt doch, wie es ist, wenn man durch die Hölle geht. Bei allen Göttern, wir und unsere Brüder sind in der Hölle geboren worden und haben sie in diese Welt hinausgetragen, bis das Blut in Strömen floss! – Und du weißt genau, dass das Feuer dieser Hölle in mir noch immer lichterloh brennt. Jeden Tag muss ich mich beherrschen, um das nicht zu entfesseln, was ich bin und kann. Jeden Tag blicke ich auf Wesen, die mir etwas bedeuten und kämpfe gegen den Drang, ihnen das Schrecklichste anzutun!“ 
 
    „Aber du bist stark! Und du wirst all das überwinden. Du wirst Frieden finden.“ 
 
    Elouan lachte freudlos. „Diesen nervtötenden Optimismus habe ich schon immer an dir gehasst, Bruder!“ 
 
    „Du lenkst vom Thema ab.“ 
 
    „Für mich gibt es kein Thema!“ 
 
    „Warum willst du ihr nicht helfen, ihre Kraft zu entdecken? Sie könnte die Stärkste von uns allen sein!“ 
 
    „Und genau deswegen werde ich rein gar nichts tun! – Du siehst nicht, was ich sehe. Du weißt nicht, wie es ist, all das über andere wissen und begreifen zu müssen; wie es ist, ihre Gefühle nachzuerleben und diese schreckensvollen Erinnerungen zu teilen. – Genau in diesem Moment ist sie glücklich! Ein Zustand, den ich mir nicht einmal vorstellen kann. – Und bei allem, was heilig ist, Bruder: Ich werde den Teufel tun, ihr dieses Gefühl wieder wegzunehmen!“ 
 
    Mit diesen Worten fuhr er herum und verschwand ins Haus.  
 
    „Will, kommst du?“ 
 
    Seshas Worte schreckten ihn auf.  
 
    „Klar.“ Er lächelte mechanisch, weil das Gehörte noch in seinem Kopf kreiste und er nicht einmal ansatzweise begriff, worauf dieser Elouan hinausgewollt hatte. 
 
    Bei Gott, dieser Mann war ein riesiger Wolf, sein Bruder konnte Verletzungen durch bloße Berührung heilen und Caleb war stark wie zwanzig Männer.  
 
    Trotzdem sollte Sesha die Mächtigste von ihnen sein können? Welche Kraft hatte er in ihr gespürt? Wie sollte man sie entfesseln können und warum sollte es sie unglücklich machen, wenn es tatsächlich geschah? 
 
    Er konnte nicht verhindern, dass ihm schwindelig wurde. 
 
    Als Sesha nach seiner Hand griff, umschloss er ihre Finger und blickte auf sie hinab. 
 
    „Warte!“, sagte er aus einem Impuls heraus. 
 
    Sie blieb überrascht stehen.  
 
    Will sah Mary-Anne an. “Könnte ich kurz allein mit Sesha sein? Nur einen Augenblick?“ 
 
    „Aber natürlich. – Das Büro ist den Korridor runter und vor der Eingangstür direkt links. Ihr könnt es nicht verfehlen. Ich warte auf euch.“ 
 
    Er wartete, bis Mary-Anne die Tür hinter sich geschlossen hatte, und wandte sich dann Sesha zu, die ihn stirnrunzelnd anblickte. 
 
    „Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“, fragte sie. 
 
    „Nein, nein. Es ist alles in Ordnung. Es ist nur …“ Er deutete ein Kopfschütteln an. „Ich will dir sagen, dass ganz unabhängig davon, was in diesen Akten steht; ganz unabhängig davon, wer du bist, was du kannst und tust … ganz gleich, woher du kommst und was uns noch bevorsteht: Ich liebe dich.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    14. 
 
      
 
    Sesha starrte zu Wills schönem Gesicht empor, betrachtete ihr eigenes Spiegelbild in seinen dunklen Augen und sah, wie der kalte Morgenwind in sein braunes Haar fuhr. 
 
    Für einen endlosen Moment blieb die Zeit stehen und etwas löste all das Schwere und Traurige aus ihrem Körper, trug es hinfort und ließ sie von nichts als reinem Glück erfüllt zurück. 
 
    Dann kehrte die Realität wieder und sie fragte sich, ob das gerade wirklich geschehen war; ob Will tatsächlich gesagt hatte, was sie glaubte, gehört zu haben. 
 
    „Sag das nochmal, bitte!“ 
 
    Will lachte leise und wirkte auf die anziehendste Art aufgeregt, die sie sich vorstellen konnte. Als er nach ihren Händen griff und ihre Finger fest umschloss, drang die Wärme seines Körpers unter ihre Haut. 
 
    „Ich liebe dich, Sesha. – Und wenn wir gleich in dieses Büro marschieren und sich herausstellt, dass du einer Linie körperfressender Außerirdischer entstammst, dann wird sich daran nichts ändern. – Ich wollte dir das sagen. Ich … wollte es dir eigentlich schon gestern sagen. Vielleicht war es schon so, als ich dich in diesem verdammten Wanderzirkus gesehen habe und keine Ahnung hatte, wer und was du wirklich bist.“ Er gab ein Achselzucken von sich, ohne ihre Hände loszulassen. „Manchmal geschieht es vielleicht wirklich, dass es jemand schafft, alles in einem umzukrempeln und in Aufruhr zu versetzen. Manchmal tritt plötzlich jemand in dein leeres Leben und füllt es an mit allem, das du dir nur wünschen kannst. Und dieser Jemand, das bist du, Sesha.“ 
 
    Sie schluckte trocken und fühlte plötzlich eine unerwartete Schwäche in ihren Beinen. 
 
    „Ich muss mich setzen“, erklärte sie schwach. „Oder verwandeln.“ 
 
    Will schob sie zurück zu der Bank und half ihr, sich zu setzen. „So schlimm?“ 
 
    „Nein, so schön, so …“ Sie wischte sich über die Augen und versuchte ihn durch ihren Tränenschleier hindurch zu fixieren. In all den Jahren der Qual hatte sie das Weinen schon beinah verlernt, aber nun – aus ganz anderen Gründen – flossen sie ungehindert, und sie schaffte es nicht, die Flut einzudämmen. 
 
    „Ich weiß, dass mich deine Worte glücklich machen. Aber im Grunde bin ich doch nur …“ Sie deutete ein Kopfschütteln an. „Ich habe doch überhaupt keine Ahnung, was Liebe überhaupt bedeutet.“ 
 
    Will lächelte, räusperte sich dann. „Na, das lässt sich ja glücklicherweise ganz leicht feststellen.“ 
 
    Sie hob die Braue und er nickte auf ihre ungestellte Frage hin. 
 
    „Fühlst du dich wohl, wenn ich in der Nähe bin?“ 
 
    Sie nickte, ohne zu zögern. 
 
    „Wenn ich deine Hand nehme, klopft dein Herz schneller?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Und wenn ich dich küsse, willst du, dass ich aufhöre?“ 
 
    Sie lächelte leise. „Nein.“ 
 
    „Das höre ich gerne“, gab er zurück und strich mit seiner Hand über ihren Unterarm. „Aber das ist noch keine Liebe. – Liebe ist es erst, wenn man den Gedanken nicht ertragen kann, dass der andere fort ist. Das Gefühl unvollständig zu sein, treibt einen in den Wahnsinn und nimmt einem jegliche Freude. Und am schlimmsten ist es, daran zu denken, dass dem anderen etwas passieren könnte.“ Sein Blick wurde für einen Moment leer. Dann schüttelte er den Kopf, als wollte er einen verhassten Gedanken loswerden. „Diese Angst, sie … frisst einen auf und ist unerträglicher, als der schlimmste Schmerz. Der Wunsch, den anderen zu beschützen ist übermächtig und man muss aufpassen, dass man bei diesem Vorhaben nicht übers Ziel hinausschießt oder womöglich … die Kontrolle verliert. Und zu guter Letzt …“ Er lächelte etwas bitter. „Also das muss nicht auf Gegenseitigkeit beruhen und vielleicht beschreibe ich dir ja auch viel mehr, was in mir vorgeht, als was generell in Menschen vorgeht, die lieben, aber … - für mich der wichtigste Punkt daran ist, dass ich jederzeit und ohne zu zögern für dich sterben würde, Sesha.“ 
 
    Sie starrte ihn völlig entgeistert an, während ihr das Blut in den Ohren rauschte. 
 
    „Ich will nicht, dass du stirbst“, sprach sie das allererste aus, das ihr in den Kopf kam. 
 
    Will lachte leise. „Na, ich habe es jetzt nicht geplant, aber … - ich wollte damit nur sagen, dass ich dich liebe. Und mir nicht vorstellen kann, wo und wie diese Liebe endet. Und vielleicht ist es etwas unkonventionell, dir das zu diesem Zeitpunkt zu sagen, aber wir sind ja auch irgendwie … unkonventionell.“ 
 
    Sie lächelte. „Du meinst, weil ich eine genveränderte Mutantin bin, die angeblich die Alpha Helix trägt?“ 
 
    „Ich dachte eigentlich eher, weil ich von meinem Vater den Chefsessel bei der Irischen Mafia geerbt habe, aber ja … wo du es erwähnst.“ 
 
    Sesha blickte ihn aus ihren magisch grünen Augen an und strich mit ihren zarten Fingern über seinen Unterarm, was unwillkürlich eine Gänsehaut in seinem Nacken verursachte. Ihre Haut glänzte in der Sonne wie Schlangenhaut, obwohl er sehr wohl wusste, dass sie sich weich und zart und sehr menschlich anfühlte. 
 
    „Ich empfinde all das, was du für mich empfindest. – Wahrscheinlich sogar noch viel mehr, als du ausgesprochen hast, weil man es überhaupt nicht … aussprechen kann.“ Sie rutschte etwas näher zu ihm. „Aber eine Sache kann ich durchaus aussprechen. Eigentlich sind es zwei.“ 
 
    „Und was?“ 
 
    „Ich liebe dich auch.“ 
 
    Er lächelte und spüre, wie eine Welle puren Glücks durch ihn hindurchschwappte. „Und das zweite?“ 
 
    „Küss mich.“ 
 
    Diese verlockenden Worte aus diesem süßen Mund … - wer hätte ihnen auch nur eine Sekunde widerstehen können. 
 
    Er strich über ihr seidiges Haar, hob ihr Gesicht an seines und küsste sie.  
 
    Ihre Lippen waren kalt, so dass er die Decke enger um sie zog und seine Arme um ihren schmalen Oberkörper schlang. Als er ihre geteilte Zungenspitze an seinem Mundwinkel spürte, schoss glühende Erregung in seinen Körper. 
 
    Er musste sich beherrschen, um sie nicht aus einem wilden Impuls heraus an sich zu reißen, stattdessen öffnete er seine Lippen für ihre neugierige Zunge und kam ihr mit der seinen entgegen. 
 
    Das Gefühl war so berauschend, dass ihm beinah schwindelig wurde. Der Wunsch sie auszuziehen und mit seinem Körper zu bedecken, sie zu berühren, zu kosten und hemmungslos zu besteigen, bis sie seinen Namen schrie, fuhr ihm direkt in die Lenden. 
 
    „Na, ich sage es doch. Der Kerl hat Mumm!“ 
 
    Will und Sesha fuhren auseinander. Durch ihren Körper fuhr ein Ruck, unnatürlich schnell und offenbar eine Vorstufe des Angriffs, dann jedoch erkannte sie Caleb und entspannte sich. 
 
    „Meine Mutter wollte gerade eine Suchanzeige aufgeben“, erklärte er und zeigte mit dem Daumen über die Schulter. „Soll ich ihr sagen, dass ihr hier rumsitzt und knutscht, oder …?“ 
 
    Will lachte leise. „Wir … sind schon unterwegs.“ 
 
    Er nahm Seshas Hand und ging mit ihr hinter Caleb her zurück ins Haus.  
 
    „Wir haben das Büro extra schon aufgeheizt. Da drinnen ist es wie in den Tropen!“ 
 
    „Danke.“ Sesha lächelte kurz zu ihm empor und Caleb nickte. 
 
    Der eifersüchtige Neandertaler in Will registrierte durchaus zufrieden das gegenseitige Desinteresse bei den beiden. 
 
    Er trat hinter Caleb durch eine schmale Tür und stand in einem relativ kleinen Raum, der bis unter die Decke mit Computern, Regalen und Aktenkartons vollgestopft war. 
 
    Calebs Mutter saß an einem kleinen Tisch und war in eine dicke Akte versunken. Als sie den Blick hob, lächelte sie und winkte Will und Sesha zu sich. 
 
    „Ich schätze, ich habe hier etwas“, erklärte sie und überflog die nächste Seite, um dann wieder zu nicken.  
 
    „Und was?“, fragte Will. 
 
    „Naja, es ist ein wenig mysteriös.“ 
 
    „Inwiefern?“ 
 
    „Seht euch das einmal an.“ Sie schob Sesha die Akte hin. 
 
    Gleichzeitig betrat Elouan den Raum. Man musste kein Alpha-Helix-Träger sein, um die Kühle zu bemerken, die er hereinbrachte. 
 
    Will blickte ihm für einen langen Moment in die Augen, fragte sich unwillkürlich, über welche Fähigkeiten dieser düsterste von allen Anwesenden verfügte. Elouan nickte. 
 
    „Lies es ihr vor!“, sagte der französische Alpha Helix dann. „Sie soll hören, wie es dort steht.“ 
 
    Er wusste also, dass sie nicht lesen konnte. Sesha zog sich die Decke noch enger um den Körper und Will nahm die Akte. 
 
    „Produkt 26/A verendet. Ungeklärter Defekt im Zentralnervensystem. Forschungsreihe wird ausgesetzt. Laborleitung steht ab sofort zur Disposition. Verschwiegenheitsvereinbarung liegt unterzeichnet anbei. – Gezeichnet. Doktor Akiko Saheki.“ 
 
    Will hob den Blick zu Mary-Anne, die ein weiteres Blatt in der Hand hielt.  
 
    „Der Name ist nicht gerade häufig und es war nicht allzu schwer, von dieser Frau weiterführende Informationen zu finden. – In Japan geboren, 1958, Studium der Genetik und Humanmedizin, dann Umzug in die USA 1989, arbeitete unter anderem in verschiedenen Labors hauptsächlich in Kalifornien. Ich konnte ein frühes Bild von ihr finden.“  
 
    Sie legte einen Fotodruck auf den Tisch und Sesha und Will beugten sich gleichermaßen darüber. 
 
    Zwischen zwei Männern stand eine japanische Frau in den Dreißigern. Das Haar hatte sie kurzgeschnitten und trug einen weißen Kittel, über einer schlichten Bluse und Jeans.  
 
    „Nicht unbedingt der Typ, dem man menschenverachtende Forschungen zutraut“, bemerkte Will und warf Sesha einen prüfenden Blick zu.“ 
 
    „Dieses Produkt …“, sagte sie leise, „soll das ich sein?“ 
 
    Mary-Anne gab ein Achselzucken von sich. „Schwer zu sagen. Wir hatten diesen Forschungszweig bisher völlig außer Acht gelassen, weil wir dachten, er wäre eingestellt worden. Aber da du sehr wohl am Leben bist, steckt vielleicht etwas Anderes dahinter.“ 
 
    „Und was?“ 
 
    „Vielleicht wollte sie nicht länger unter der Fuchtel des Zirkels stehen. Vielleicht wollte sie sich und ihre Forschungen unabhängiger durchführen.“ 
 
    Seshas Blick wurde leer. „Wenn das so ist, wenn sie … all dies Leid über all diese Jahre verursacht, dann …“ 
 
    „Muss sie aufgehalten werden“, nickte Elouan. 
 
    Will spürte das Zögern in Sesha. Zweifellos erinnerte sie sich genauso gut an das Gespräch, das sie geführt hatten, wie er es tat. Dass sie versuchen würde, zu helfen, wenn es möglich war. Und was er davon hielt. 
 
    Obwohl er sie am liebsten in einem Erdloch am anderen Ende der Welt versteckt hätte, nickte er ihr zu. 
 
    Sie blickte daraufhin Mary-Anne an. „Kann ich … irgendwie helfen, herauszufinden, ob diese Frau tatsächlich noch auf diese Weise forscht? Und falls ja, kann ich helfen sie aufzuhalten?“ 
 
    „Ja, natürlich, wenn du das möchtest?“ Mary-Anne warf Will einen kurzen Blick zu, dann sah sie wieder Sesha an. „Wir müssten die Vorgehensweise natürlich genau durchsprechen und abstimmen, aber … die einzige Möglichkeit jemanden aus der Reserve zu locken, der so gewissenlos und abgebrüht ist, besteht wohl darin, ihm einen Köder vorzusetzen, dem er nicht widerstehen kann.“ 
 
    „Du sprichst von Sesha?“ 
 
    Mary-Anne nickte. „Ich weiß nicht, warum in der Akte steht, dass du gestorben bist. Vielleicht warst du scheintot. Vielleicht bist du durch die Kälte in Starre verfallen, wie es bei vielen Schlangenarten ist. So oder so, wenn diese Saheki herausfindet, dass du am Leben bist; wenn sie begreift, zu welchem außergewöhnlichen Wesen du dich entwickelt hast, dann wird sie dich finden wollen.“ Mary-Annes Blick verfinsterte sich. „Sie wird an dir ihre Forschungen vollenden wollen. Und wenn sie das versucht, werden wir sie erwischen.“ 
 
    Sesha runzelte die Stirn. „Und wenn ihr sie habt, dann …“ 
 
    „Dann töten wir sie“, erklärte Elouan ohne erkennbare Emotion. 
 
    Will ballte die Fäuste. Nicht, weil er glaubte, dass diese skrupellose Wissenschaftlerin, die Sesha all diese Jahre der Qual beschert hatte, den Tod nicht verdient hätte. Der Gedanke, dass ihr noch mehr Gefahr drohte, machte ihn rasend. 
 
    Als er ihren Blick an seiner Schläfe spürte, sah er zu ihr. 
 
    „Es ist deine Entscheidung, und ich begleite dich, wohin auch immer dieser Weg dich führt.“ 
 
     Sesha nickte und wandte sich dann wieder an Mary-Anne. „Ich würde gern helfen, wenn ich kann.“ Als sie zu Elouan aufblickte, hatte Will das Gefühl, dass sie mehr in dessen Gesicht sah, als er. „Sag es mir!“ 
 
    Für einen kurzen Augenblick zucke Erstaunen durch die Miene des finsteren Wolfsmannes, dann nickte er langsam. 
 
    „Was auch immer in dieser Hinsicht vor uns liegt: Du bist der Schlüssel.“ 
 
    Sein Tonfall sorgte dafür, dass Will keine Sekunde an seinen Worten zweifelte. Und Sesha schien es ebenso zu gehen. 
 
    „Also dann …“, sagte sie und Mary-Anne nickte. 
 
    „Ich trommle mal die anderen zusammen.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Etwa eine Stunde später saßen sie im Wohnzimmer des Hauses. Der Anblick, so fand Will, war regelrecht grotesk. Oder wo sonst quetschte sich eine Handvoll Mutanten, tödlich und so groß wie Kleinlaster um einen Tisch, auf dem ein Osterdeckchen und eine halbvolle Milchflasche für das Baby standen? 
 
    Als hätte Shelley seine Gedanken gehört, räumte sie das Babyfläschchen vom Tisch und setzte sich neben Hawk, der gerade die Ärmel seines Shirts über die Ellbogen zurückschob. 
 
    „Alter, das ist ja hier wie in der Sauna.“ Er lächelte Will an. „Ich hoffe, du magst es schön kuschelig.“ 
 
    Will lächelte. „Und wie.“ 
 
    „Also warum wir hier sind“, erklärte Caleb kurz. „Sesha und Will wollen uns helfen, Seshas Schöpferin zu finden, auszuschalten und mögliche Forschungseinrichtungen zu zerstören. Sollte sie tatsächlich abgeschottet irgendwo aktiv sein, wird es nicht so leicht sein, sie zu finden. Sie ist nicht mit dem Zirkel vernetzt, soweit wir wissen. – Die einzige Möglichkeit, wie wir also – wenn sie wirklich noch aktiv ist – an sie herankommen, ist es, ihr einen unwiderstehlichen Köder anzubieten. – Sesha.“ 
 
    Will spürte, wie sie an seiner Seite ein Stück zusammensank, als plötzlich alle sie anblickten. 
 
    „Und das willst du?“, fragte Shelley, die überhaupt das erste Mal das Wort an Sesha richtete. 
 
    Obwohl Will mit einem eher scheuen Nicken gerechnet hatte, räusperte sich Sesha. 
 
    „In den letzten 15 Jahren habe ich nur Qual und Kälte empfunden, ich wurde geschlagen, mit Elektroschocks traktiert und so lange dazu gedrillt, die Bestie zu sein, die in mir schlummert, dass ich Menschen getötet habe. Ich habe mich so sehr gehasst und verachtet. Ich dachte, ich … wäre eine Missgeburt.“ Sie schluckte kurz, bevor sie weitersprach. Dabei war es so leise, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören. „Und jetzt erfahre ich, dass es jemanden gibt, der für all das verantwortlich ist. Jemand, der mir die Normalität und das Glück der Kindheit genommen und mich zu einer Mörderin gemacht hat. Und der Gedanke diesen Menschen zu finden und zu betrafen, ihm zu zeigen, was er mir angetan hat und gleichzeitig zu verhindern, dass er es noch weiteren antut, der treibt mich an, seit ich von euch erfahren habe. – Ich will helfen! Unter allen Umständen.“ 
 
    Noch einen langen Augenblick lang schwiegen alle Anwesenden, dann seufze Hawk. „Das war ja eine recht eindeutige Antwort. – Und du, Bruder?“ 
 
    Er blickte Will an und er räusperte sich, um etwas auszusprechen, das ihm seit dem Gespräch vorhin im Büro durch den Kopf ging. 
 
    „Ich werde Sesha unterstützen, also werde ich auch euch unterstützen. Aber ich habe … eine Frage.“ 
 
    Caleb hob eine Braue. „Klingt eher nach einer Bedingung.“ 
 
    „Es ist keine Bedingung. Es ist vielleicht eher … ein Angebot.“ 
 
    „Wir sind ganz Ohr.“ 
 
    „Wir kennen uns ja erst seit ein paar Stunden. Aber soweit ich das Ausmaß dessen überblicke, was ihr seid und wen ihr bekämpft, ist all das mit enormem Aufwand und viel Arbeit verbunden. Dinge wie technische Ausstattung und sicher nicht zuletzt Platz, wenn so viele unterschiedliche Menschen an einem Ort leben, sind wichtig. Außerdem die Möglichkeit, sich komplett abzuschirmen und ein gutes Sicherheitssystem. Das ist etwas, das ihr brauchen könntet. Und es wäre mir ein Leichtes, euch genau diese Dinge zu beschaffen.“ 
 
    Caleb und seine Mutter wechselten einen kurzen Blick. 
 
    „Und wie?“, fragte Mary-Anne. 
 
    „Ihr kommt alle in mein Haus.“ 
 
    Hawk hob die Braue. „In dein Haus?“ 
 
    „Ich überlasse es euch. Alles, was ich möchte ist einer der Flügel für Sesha und mich.“ 
 
    „Ein Flügel?“, fragte Mary-Anne. „Wie groß ist das Haus denn?“ 
 
    „Als Kind habe ich die Zimmer einmal gezählt. Es waren 68. Daran dürfte sich zwischenzeitlich nichts geändert haben.“ 
 
    Hawk pfiff durch die Zähne. „Alter, das ist ein riesen Kasten.“ 
 
    „Und ich stelle euch alles an technischem Equipment, das auf legalem und illegalem Wege zu beschaffen ist, zur Verfügung.“ 
 
    „Und was willst du dafür haben?“, fragte Elouan. 
 
    „Zwei Dinge, die unmittelbar zusammenhängen.“ 
 
    „Die da wären?“ 
 
    „Sesha darf bei dieser Aktion unter gar keinen Umständen etwas passieren.“ Er warf ihr einen kurzen Blick zu, bevor er wieder in die Runde sah. „Und damit im Zusammenhang steht das Problem, das die Vergangenheit meiner Familie mir vererbt hat; und damit auch ihr.“ 
 
    „Du meinst, die drei netten Gentlemen, die wir in New Orleans getroffen haben? Die mit den Pistolen und den Messern?“, fragte Hawk und Will nickte. 
 
    „Genau die. – Wir sind überhaupt erst aus meinem Haus, weil sie aufs Grundstück gelangt sind und versucht haben, meine Nichte und mich zu erschießen. Sesha hat uns gerettet. Sie haben eine Bombe im Haus deponiert, die mittlerweile entschärft ist. Und mein Schutzmann Hudson, ihm haben sie eine weitere Bombe unter den Wagen montiert. Er lebt noch. Aber … man muss ständig damit rechnen, einem Anschlag zum Opfer zu fallen, bis diese Bedrohung beseitigt ist.“ 
 
    „Und wir sollen jetzt das Aufräumkommando für euch spielen?“, frage Elouan provokant. 
 
    „Nein.“ Will hielt seinem finsteren Blick mühelos stand. Bei Gott, er war nicht der erste eiskalte Killer, dem er ins Gesicht sah. „Wir helfen uns gegenseitig. Und es braucht keiner von euch dem Irrtum anheimfallen, dass ich nicht genauso in der Lage bin zu töten, wie jeder andere von euch hier.“ 
 
    Ihm entging nicht, dass Caleb ein unauffälliger Blick zugeworfen wurde, der stumm nickte. 
 
    Will atmete tief ein. „Dass ich kein … Alpha-Helix-Träger bin, bedeutet nicht, dass ich nicht in der Lage bin, Sesha zu schützen. Aber was soll ich allein gegen ein ganzes Syndikat ausrichten. Mein Vater hat die Irische Mafia fast 30 Jahre lang brutal regiert. Ich interessiere mich jedoch weder für die Mafia, noch für meinen Vater, noch für brutale Methoden, um armen Kneipenbesitzern Schutzgeld abzunehmen, Drogen in die City zu schleusen oder sonst etwas. Seit dem Tod meines Vaters versuche ich, seine Geschäfte zu legalisieren, Gelder umzuschichten und in Projekte zu investieren, die nicht von solchen Teufeln geleitet werden, wie er einer war. – Mehr will ich nicht! Und solange diese verdammten Dreckskerle das nicht kapieren, werden Sesha, ich und meine Leute niemals in Frieden leben können.“ 
 
    „Und du denkst, in deinem Haus kann Frieden herrschen, wenn wir darin wohnen?“, fragte Elouan herausfordernd. 
 
    „Ich bin kein Idiot“, hielt Will dagegen. „Ich weiß, dass es in meinem Umfeld nie die Form von Frieden geben wird, wie andere Menschen ihn womöglich erleben; und in eurem und in Seshas Umfeld wird das nicht anders sein. – Alles, was ich will, ist eure Unterstützung bei der Beseitigung dieser unmittelbaren Bedrohung. Und im Gegenzug stelle ich euch mein Haus, meine Wachleute und unbeschränktes Kapital zur Verfügung.“ 
 
    „Unbeschränktes Kapital?“, wiederholte Hawk. „Wir kriegen also einen Privatjet?“ 
 
    Während Shelley neben ihm auflachte, gab Will ein abwägendes Geräusch von sich.  
 
    „Sagen wir fast unbeschränktes Kapital.“ Er blickte Sesha an und lächelte. „Mein Leben lang habe ich für etwas gestanden, das schlecht ist. – Vielleicht habe ich jetzt die Möglichkeit für etwas einzustehen, das das Schlechte bekämpft.“ 
 
    Alle Anwesenden schwiegen für einen langen Moment, bis der geflügelte Hawk das Wort ergriff. 
 
    „Ich will jetzt natürlich keiner Gruppenentscheidung vorgreifen, aber … das FBI hat jetzt so eine total abgefahrene, neue Gesichtserkennungssoftware …“ 
 
    Will lächelte. „Ist praktisch schon auf deinem Computer installiert.“ 
 
    Dieser Satz ließ Hawk über beide Ohren grinsen. „Ich mag den Kerl.“ 
 
    Caleb atmete tief ein und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wo ist dein Haus?“ 
 
    „Südlich von New York. Norwalk. – Wo sind wir?“ 
 
    Elouan lächelte. „In der Nähe.“ 
 
    „Was würdet ihr davon halten, wenn wir uns und unser spärliches Equipment dorthin verlegen. Probeweise. Und wenn es gut klappt, sehen wir weiter.“ Caleb sah zu Will auf.  
 
    „Einverstanden.“ 
 
    „Und gleichzeitig werfen wir unseren Köder aus.“ 
 
    „Und die andere Sache?“ 
 
    „Ich hab die Kerle in New Orleans fotografiert, bevor wir sie losgeworden sind“, erklärte Hawk. „Wenn ich die Software bekomme, dann finde ich sicher heraus, wer das war. Das Programm ist mit allen internationalen Datenbanken verknüpft und die sind ohne so ein Spielzeug verdammt schwer zu hacken.“ 
 
    Will blickte Sesha an. „Was meinst du?“ 
 
    „Was ist mit Mister Hudson?“, fragte sie. 
 
    „Wer ist das?“, wollte Mary-Anne wissen. 
 
    „Das ist mein Sicherheitsmann und engster Vertrauter.“ 
 
    „Wir können keine Außenstehenden gebrauchen“, gab Caleb zurück. „Jeder Mensch, der von uns weiß, stellt eine potentielle Gefahr dar.“ 
 
    „Nicht Mister Hudson“, erklärte Sesha mit erstaunlich viel Nachdruck. „Er hat Will gerettet, nachdem ich ihn gebissen hatte. Und er hat mich … verstanden.“ In einer schnellen Bewegung packte sie nach Calebs Unterarm und blickte ihn starr an. Selbst Will begriff, dass sie ihm in diesem Augenblick ihre Erinnerungen schickte, ihm vermittelte, wer Hudson war, und was er für ihn und Sesha selbst bedeutete. 
 
    Caleb runzelte die Stirn. „Ich verstehe dich“, sagte er dann. „Aber wir müssen ihn testen.“ 
 
    „Wie wollt ihr das anstellen?“ 
 
    „Wir alle müssen ihm entgegentreten. Dann fällen wir unser Urteil.“ 
 
    „Hudson gehört zur Familie“, beharrte Will. „Und mein Butler Edward. Die beiden sind nicht verhandelbar.“ 
 
    „Willst du dein Mädchen jetzt in Sicherheit wissen oder nicht?“, fragte Armand, der sich bisher zurückgehalten hatte. Will schickte ihm einen giftigen Blick, doch sein Bruder trat vor und unterbrach die aufgeheizte Stimmung. 
 
    „Wir akzeptieren beide.“ 
 
    Will war überzeugt davon, dass Caleb innerhalb dieser Gruppe die führende Figur war. Doch der finstere und verschlossene Elouan schien über Möglichkeiten zu verfügen, denen jeder hier blind vertraute. 
 
    Caleb warf seiner Mutter einen Blick zu, dann den anderen Anwesenden, bevor er schließlich nickte. 
 
    „Dann ist es beschlossen.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    15. 
 
      
 
     Zwei Tage später war das Equipment, sowie die persönliche Habe ihrer neuen Verbündeten in Wills Haus geschafft worden und weitestgehend in die entsprechenden Zimmer verteilt. 
 
    Als Sesha das erste Mal hier gewesen war, hatte sie keine Ahnung gehabt, wie groß das Haus wirklich war. 
 
    Denn obwohl sich jetzt neun Personen darin tummelten, war man praktisch immer alleine. 
 
    Während Caleb und Armand vom Boden aus und Hawk aus der Luft das Grundstück absuchten und die Zaunanlage und das Sicherheitssystem auf Schwachstellen untersuchten, stapelten Revenge und Mary-Anne Aktenkartons in dem riesigen neuen Büro und sortierten deren Inhalt nach bestem Wissen und Gewissen in die Regale; eine Tätigkeit bei der Sesha leider überflüssig war, da sie nicht lesen konnte. 
 
    „Hey!“ 
 
    Sie fuhr herum und blickte in Wills strahlendes Lächeln. „Hey“, gab sie ebenfalls lächelnd zurück. 
 
    „Hast du eine Minute?“ 
 
    Sesha gab ein Achselzucken von sich. „Ich werde hier wohl nicht gebraucht.“ 
 
    Will legte seine Hand in ihren Rücken und schob sie aus dem Raum. 
 
    „Was ist denn los?“ 
 
    „Ich wollte dich mal zwei Minuten für mich haben“, erklärte er und schob sie gegen die mit Stoff bezogene Wand des Nebenraums, um sie zu küssen. 
 
    Ihre Arme schlangen sich wie selbstverständlich um seinen Hals, während sie ihren Brustkorb gegen den seinen presste und die Erregung willkommen hieß, die seine Berührung in ihr auslöste. In den vergangenen zwei Tagen hatte er sie wieder und wieder geküsst, und mit jedem Mal war ihre Sehnsucht weiter angewachsen, das wilde Verlangen ihn noch näher an sich zu spüren, sich in ihn zu wühlen und ihn nie mehr loszulassen. 
 
    Als Will sich entgegen seines Verlangens von ihr löste, brauchte sie einen Augenblick, um ins Hier und Jetzt zurückzufinden. Als sie schließlich die Augen öffnete, war er selbst etwas atemlos … und lächelte. 
 
    „Alles Liebe und nur das Beste zum Geburtstag, Sesha.“  
 
    Sie starrte ihn fassungslos an. „Geburtstag“, wiederholte sie. „Das habe ich ja völlig vergessen.“ 
 
    „Na, dann ist die Überraschung ja gelungen! Komm!“ 
 
    Er führte sie den Korridor entlang bis zur Treppe, die Treppe hinauf und dann zu seinem Schlafzimmer. 
 
    „Mach die Augen zu!“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Zumachen! Die Augen!“ 
 
    Seshas Herz klopfte wie verrückt, doch sie gehorchte. Will nahm ihre Hand, öffnete die Tür und zog Sesha ins Zimmer. Dann schloss er die Tür wieder. 
 
    „Du schummelst doch nicht, oder?“ 
 
    „Nein, ich schummle nicht!“ 
 
    „Sicher?“ 
 
    „Ja, ganz sicher!“ 
 
    „Gut, also … warte hier!“ 
 
    „Will!“ 
 
    „Nun warte!“ 
 
    Sie hörte, wie er den Raum durchquerte, irgendetwas öffnete, vermutlich eine Schublade und dann zu ihr zurückkam. 
 
    „Ich hoffe, du findest es nicht kitschig“, erklärte er und öffnete irgendetwas. Sesha spürte, dass er aufgeregt war, was sie wiederum noch nervöser machte. 
 
    „Heißt das, ich darf die Augen aufmachen?“ 
 
    „Nein, um Gottes Willen!“ Er lachte leise. „Ich stelle mich jetzt hinter dich.“ 
 
    „Okay“, sagte sie leise und rieb die Handflächen ineinander. 
 
    Sie spürte Will, der sich nah hinter sie stellte. Er hob beide Arme über sie und legte etwas Kühles an ihre Kehle. 
 
    Eine Halskette. 
 
    „Was …?“ 
 
    „Pssst! Unterbrich mich nicht. Das ist das erste Mal, dass ich einer Frau ein Geschenk mache.“ Seine Fingerspitzen glitten über ihre Haut in ihren Nacken. Die Berührung war leicht und intensiv zugleich, irgendwie hypnotisch. Er schloss den Verschluss der Kette und hob dann ihr Haar an, um es darüber auszubreiten. „Du kannst ja kurz so tun, als wüsstest du nicht, dass ich dir gerade eine Halskette umgelegt habe, während ich dich zum Spiegel schiebe. In Ordnung?“ 
 
    „Ja, geht klar.“ 
 
    Also schwieg Sesha voller Vorfreude, während Will sie an den Schultern durch den Raum führte. 
 
    „In Ordnung. Du kannst die Augen aufmachen.“ 
 
    Sesha zögerte noch kurz. Dann hob sie die Lider. 
 
    „Großer Gott!“ Der Anblick traf sie wie ein Blitzschlag. 
 
    „Ich nehme das mal als Kompliment!“ 
 
    Das war die Untertreibung des Jahrtausends, denn was er Sesha da umgelegt hatte, war ein Collier aus Rotgold, besetzt mit unzählbar vielen Smaragden, die in genau der Farbe schimmerten, die auch ihre Augen hatten. Sesha hatte noch nie ein Schmuckstück getragen, doch bei den Frauen, die unter ihren Zuschauern gewesen waren, hatte sie schon einiges davon gesehen. Nichts, aber auch gar nichts hätte es jemals mit dieser Pracht aufnehmen können. 
 
    „Etwas so Schönes habe ich noch nie gesehen, Will. Noch nie in meinem Leben.“ 
 
    „Es gefällt dir also?“ 
 
    „Es ist ein Traum.“ 
 
    „Nein, der Traum, das bist du. Das hier ist nur ein bisschen Metall und Mineral, das zufälligerweise perfekt zu dir passt.“ 
 
    Sesha deutete ein Kopfschütteln an. „Es muss ein Vermögen gekostet haben.“ 
 
    „Ach.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Höchstens eine Million. Vielleicht zwei. – Komm, ich habe noch etwas für dich!“ 
 
    Er drehte sie herum und führte sie zur Kommode. 
 
    „Ich dachte mir, du hättest vielleicht Lust, mit mir …“ 
 
    Sie lächele. „Ja?“ 
 
    „Lesen zu lernen …“ Er zog ein Tuch von einem Stapel Bücher und DVDs. „Was meinst du?“ 
 
    „Nicht, woran ich gedacht hatte, aber ja! Das habe ich!“ Sie lächelte und Will nickte erleichtert. „Das ist so ein Programm für Hochbegabte, was du ja – gelinde gesagt – bist! Es ist für Leute ausgelegt, die es sich selbst beibringen, das heißt, wenn du Lust hast, kannst du dich alleine dransetzen, und ein anderes Mal, lernen wir zusammen. Wie findest du das?“ 
 
    „Einfach perfekt!“ 
 
    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen, doch ein lautes Klopfen an der Tür unterbrach sie vorher. 
 
    „Hört auf mit dem, was auch immer ihr gerade tut, und kommt runter!“ 
 
    Hawk fühlte sich weniger alarmiert, als vielmehr aufgeregt an.  
 
    Wills Blick flog zur Tür, doch Sesha berührte ihn am Arm und schüttelte beruhigend den Kopf. 
 
    „Es ist nichts passiert“, sagte sie schnell. „Jedenfalls nichts Schlimmes. – Wir kommen sofort!“, rief sie zur Tür und spürte, wie Hawk sich wieder entfernte. 
 
    Dann sah sie zu Will auf. „Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll!“ 
 
    „Dank mir nicht, Sesha. Die größte Freude kannst du mir machen, wenn du dich freust.“ 
 
    Sie lächelte und legte ihre Hand auf seine Wange. Die Wärme, die sein Körper verströmte, machte sie regelrecht süchtig. 
 
    Nach einem Augenblick umfasste er ihre Hand und lächelte etwas angespannt. „Lass uns nach unten gehen, ja? – Sonst … schaffe ich es nicht mehr, dich aus dem Zimmer gehen zu lassen.“ 
 
      
 
    Sie gingen hinab in den großen Speisesaal, den Wills neue Mitbewohner in eine Art Einsatzzentrale umfunktioniert hatten. Sesha an seiner Seite trug die ganze Zeit schon ein Lächeln auf den Lippen und als sie die Tür aufschoben, und die versammelte Mannschaft sie grüßte, wurde es noch etwas breiter. 
 
    Plötzlich gab Revenge ein überraschtes Geräusch von sich. 
 
    „Großer Gott“, staunte sie. „Das ist ja unfassbar schön.“ 
 
    Erst jetzt schien Sesha zu bemerken, dass sie noch immer die Halskette trug. Will jedoch hatte es die ganze Zeit gewusst und es bereitete ihm auf vorbildliche Neandertaler-Art übergroße Freude, dass sie seinen Schmuck trug. 
 
    Seshas zarte Hand befühlte das Collier und man erahnte beinah etwas wie Schamesröte auf ihren Wangen. 
 
    „Ich habe vergessen, es abzunehmen“, erklärte sie etwas kleinlaut, aber nicht ohne ein Lächeln. 
 
    Hawk nickte beleidigt. „Aber ich kriege keinen Jet!“ 
 
    „Wozu brauchst du einen Jet?“, wollte Shelley wissen und nahm ihm das kleine Mädchen ab. „Du kannst doch sowieso schon fliegen.“ 
 
    „Ja, aber mit Champagnerflöte und Erdnüssen und -“ 
 
    „Idiot!“, unterbrach sie ihn lachend und räusperte sich dann, um wieder zu Sesha aufzusehen. „Gibt es denn … einen Anlass?“ 
 
    Sie lächelte und nickte. „Ich habe Geburtstag.“ 
 
    Und dann geschah etwas ganz Außergewöhnliches. 
 
    Die Frauen rissen strahlend die Arme in die Luft und stürmten auf sie zu, um sie zu umarmen und mit Glückwünschen zu überhäufen. Und auch die Männer, denen man im ersten Augenblick nur ansah, dass sie genauso fremdartig wie tödlich waren, kamen warmherzig auf sie zu, schüttelten ihre Hand, klopften ihre Schulter und gratulierten ihr sichtlich von Herzen. 
 
    Sesha war zuerst verspannt und kontrollierte den Reflex sich gegen den Ansturm zu wehren mit sichtlicher Mühe, doch dann nach Sekunden entspannte sie sich zusehends und schaffte es, die warmherzigen Gratulationen zu genießen. 
 
    Und da plötzlich ging es Will auf, als er sie inmitten dieser eigentlich Fremden sah: Sie waren wie eine Familie. Sie vertrauten, beschützten, liebten sich. Und es war unschwer zu übersehen, dass sie mehr als Willens waren, Sesha in diese Familie aufzunehmen; und damit auch ihn. Und auch ohne besondere Alpha-Helix-Kräfte begriff er, wie glücklich sie das machte. 
 
    Der einzige, der mehr oder weniger aus der Distanz gratulierte, war Elouan.  
 
    Will fragte sich unwillkürlich, was ihn von den anderen unterschied und ob es etwas Schlechtes war. Doch in Anbetracht der Tatsache, dass er offenbar versuchte, Sesha vor ihren Fähigkeiten und damit auch vor Unglück zu beschützen, war das wohl kaum der Fall. 
 
    Als hätte er seine Gedanken gehört – vielleicht hatte er das sogar! -, blickte Elouan auf und nickte. Er kam auf Will zu und obwohl es zuerst schien, als würde er den Raum verlassen wollen, blieb er, anstatt an Will vorbeizugehen, neben ihm stehen.  
 
    Da er nichts sagte, blickte sich Will zu ihm um und blickte ihm in die Augen. Sie waren bodenlos, auf eine seltsame Weise leer, als hätte man etwas aus ihm herausgerissen, das unersetzbar war. 
 
    Er spürte die Macht und den Zorn, der unter seiner Oberfläche brodelte, doch Will war mit zu viel Gewalt aufgewachsen, um sich allein durch einen Blick einschüchtern zu lassen. 
 
    „Möchtest du mir etwas sagen?“, fragte er leise, um Seshas Freude nicht zu stören. 
 
    „Nein.“ 
 
    Will versuchte, sich von Elouans Feindseligkeit nicht anstecken zu lassen. 
 
    „Falls du mich um ein Date bitten willst …“, erklärte er mit einem bedauernden Kopfschütteln. „Ich stehe eher auf Brünette.“ 
 
    Es hätte ihn durchaus nicht überrascht, wenn Elouan versucht hätte, ihn zu erwürgen. Doch stattdessen warf er den Kopf in den Nacken und lachte. Er lachte aus so vollem Halse, dass seine Lippen weit über die schneeweißen Reißzähne zurückgeschoben wurden.  
 
    Es war ein kehliges, tiefes Geräusch, das andauerte, selbst als Elouan sich schon herumgedreht und schließlich den Raum verlassen hatte. 
 
    Erst dann bemerkte Will, dass alle Gratulanten verstummt waren. 
 
    Er sah über die Schulter zurück. Den Ausdruck in den Gesichtern der Alpha-Helix-Männer und ihrer Frauen überrascht zu nennen, wäre eine Untertreibung gewesen. 
 
    Hawk war der Erste, der seine Stimme wiederfand. „Was hast du zu ihm gesagt, Mann?“ 
 
    „Das würde mich aber echt auch interessieren“, murmelte Caleb. 
 
    Will gab ein Achselzucken von sich. „Er hat mich so provokant angesehen, dann habe ich ihm gesagt, wenn er ein Date will, muss ich ihm leider eine Abfuhr erteilen.“ 
 
    Mary-Anne und Armand wechselten einen schnellen Blick, wobei das Zucken ihrer Mundwinkel nicht zu übersehen war. 
 
    „Unglaublich“, sagte dabei Armand. 
 
    „Warum ist das so außergewöhnlich? Ich meine, ich glaube ja, dass er der Typ ist, der eher selten lacht, aber -“ 
 
    „Nie!“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Er lacht nie!“ 
 
    Will runzelte die Stirn. „Aber -“ 
 
    „Ich bin sein Zwilling“, beharrte Armand. „Ich weiß es. Dass er gelacht hat …“ Er warf Mary-Anne einen Blick zu, bevor er wieder aufsah. „Sagen wir einmal so: Es gibt mir Hoffnung.“ 
 
    Als für einige Sekunden Schweigen herrschte, räusperte sich Hawk. „Hey, wenn er so auf dich steht, wäre vielleicht doch ein Date drin.“ 
 
    Shelley lachte, während das Baby in ihren Armen flatterte.  
 
    Auch Will grinste, schüttelte jedoch den Kopf. 
 
    „Tut mir leid“, sagte er und ging zu Sesha. „Ich bin vergeben.“ 
 
    Die beiden wechselten einen Blick, der wohl recht verliebt war, denn Hawk pfiff durch die Zähne.  
 
    „Halt dem Baby die Augen zu, Shelley! Das ist ja schon nicht mehr jugendfrei!“ 
 
    Sie lachte und schaukelte das Kind in ihren Armen, während Caleb vortrat. 
 
    „Ich will die Romantik ja nicht kaputtmachen, aber wir haben vielleicht etwas Interessantes entdeckt.“ 
 
    „Was?“, fragten Will und Sesha wie aus einem Munde. 
 
    „Es geht um die Typen, die euch aufgelauert haben in New Orleans.“ 
 
    „Konntet ihr sie identifizieren?“, fragte Will. 
 
    „Wir nicht. Aber die örtliche Polizei. Da einer der Typen mit dem Wagen durch die Menge gerast ist, wurde er von etwa 10 Kameras fotografiert. – Ich hab die Bilder und einen Namen.“ 
 
    Will horchte auf. „Was für einen Namen?“ 
 
    „Jacob Madden.“ 
 
    Er überlegte kurz. „Noch nie gehört.“ 
 
    „Laut der Polizeiakten ist er ein Söldner, der mit Vorliebe Aufträge für die Russenmafia und für ein kolumbianisches Drogensyndikat erledigt.“ 
 
    „Die Iren und die Russen sind sich seit Ewigkeiten nicht ins Gehege gekommen. Und die Kolumbianer beliefern ja beide Seiten. Ich wüsste nicht, wer einen Grund haben sollte, mich so nachdrücklich vernichten zu wollen.“ 
 
    Er warf Sesha einen kurzen Blick zu, der sichtlich unbehaglich zumute war. 
 
    „Willst du die Bilder sehen?“, fragte ihn Hawk. 
 
    „Ja, gern.“ 
 
    Der geflügelte Alpha-Helix drehte sich um, ließ seine Finger über die Tastatur flitzen und schon erschienen drei Bilder auf dem Monitor. 
 
    „Das sind die drei Kerle.“ 
 
    „Oh, das ist nichts für mich“, erklärte Shelley. „Ich bin mit der Kleinen oben.“ Mit diesen Worten eilte sie aus dem Raum. 
 
    Hawk wartete, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte und wandte sich dann wieder an Will. 
 
    „Kennst du einen davon?“ 
 
    „Nein. Noch nie gesehen. – Bist du denn sicher, dass sie nicht für die Iren gearbeitet haben?“ 
 
    „Ziemlich. Sie hatten russische Kasinochips in der Tasche. – Es waren Fingerabdrücke drauf, die grade durch die Datenbank laufen. Hier ist ein Bild.“ 
 
    Auf Hawks Monitor erschien das Bild von drei Spielchips auf denen kyrillische Schrift stand. 
 
    „Das sagt uns ja zumindest, dass sie in russischer Gesellschaft waren oder mit ihr öfters verkehren“, erklärte Hawk, doch Will schüttelte den Kopf. 
 
    „Das sagt noch viel mehr.“ 
 
    Alle wandten ihm den Blick zu, während er an den Monitor trat und auf die Chips zeigte. 
 
    „Diese Art von Spielchips sind sozusagen Eintrittskarten zu geheimen Kasinos.“ 
 
    „Illegales Glücksspiel?“, fragte Caleb, woraufhin Hawk nickte. 
 
    „Die Russen haben einige davon laufen. Spiele ohne Limit und gesetzliche Regulierung. Neben den eigenen Leuten spielen dort auch oft Spielsüchtige, die bei den zugelassenen Casinos gesperrt sind.“ 
 
    „Also eine Goldgrube.“ 
 
    „Gelinde gesagt.“ Er zeigte auf den blauen Chip. „Die anderen sagen mir nichts, aber diesen hier kenne ich. Der gehört zu einem Hinterhof-Casino in South Brooklyn.“ Will blickte einmal kurz zu Sesha, bevor er wieder Hawk anblickte. „Du hast den Chip hier?“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Wenn wir da reinkommen, könnten wir rausfinden, wer der Auftraggeber ist. Und wenn wir das wissen, dann wissen wir, wo wir den Hebel anzusetzen haben, um die ganze Bande an der Wurzel zu packen.“ 
 
    Er spürte Seshas Blick an seinem Hinterkopf und drehte sich zu ihr herum. „Du willst da reingehen? In das Kasino, in dem sich Verbrecher und Mörder tummeln, allen voran auch womöglich derjenige, der dich töten will?“ 
 
    „Er würde nicht allein gehen“, erklärte Caleb. 
 
    „Nichts für ungut“, gab Will zurück. „Aber du mit deinen Augen und Hawk mit seinen Flügeln wären vielleicht ein bisschen … auffällig.“ 
 
    „Aber wir nicht“, gab Armand zurück. „Elouan und ich sehen weitestgehend normal aus. Und wir sprechen russisch.“ 
 
    Will hob eine Braue. „Fließend?“ 
 
    „Niemand wird vermuten, dass wir keine Russen wären“, sagte er und trat vor den Monitor. „Du könntest uns als russische Geschäftsfreunde ausgeben, die ein bisschen Zerstreuung suchen. Man wird dich innerhalb von Minuten erkannt haben und wir werden bemerken, wer dir nicht wohlgesonnen ist.“ 
 
    Will nickte. „Und wenn wir das wissen, können wir handeln.“ 
 
    „Ganz genau.“ 
 
    „Und du denkst, dass dein Bruder gewillt ist, das für uns zu tun?“ 
 
    „Er ist gewillt“, bestätigte Armand. „Wann immer es losgehen kann.“ 
 
    „Morgen“, erklärte da Will und sah zu Sesha hinüber. „Heute feiern wir einen Geburtstag. Und außerdem bestellen wir meinen Schneider …“ 
 
    Armand blickte an sich hinab. „Warum?“ 
 
    „Weil die Art von Geschäften, die die Mafia macht, sich im sieben- bis neunstelligen Dollarbereich abspielt. Wenn ich dort mit jemandem auflaufe, der Kleider von der Stange trägt, wirkt das sehr unglaubwürdig.“ 
 
    „Und der Anzug ist morgen fertig?“, fragte Mary-Anne ungläubig. 
 
    Will lächelte und zog sein Telefon aus der Tasche. „Serge sorgt dafür, dass er spätestens morgen früh auf unserer Schwelle liegt.“ 
 
    Er verließ das Zimmer und rief seinen Schneider an. Eigentlich war es der Schneider seines Vaters und schon allein deswegen war er absolut verschwiegen; das war nicht nur der Grund dafür, dass er fast dreißig Jahre für Wills Vater gearbeitet hatte, sondern auch dafür, dass er noch lebte. 
 
    Zwei Minuten später kam er wieder zurück in den Besprechungsraum und warf Sesha einen aufmunternden Blick zu. 
 
    „Serge ist in einer Stunde da. – Falls noch einer von euch duschen will? Er bräuchte euch in Unterwäsche, damit die Geschichte auch richtig sitzt.“ 
 
    Mary-Anne lachte und Armand warf ihr einen finsteren Blick zu und verließ schnaubend den Raum. 
 
    „Na, da wird sich das Bruderherz aber freuen“, erklärte er noch auf dem Korridor, dann fiel die Tür hinter ihm zu. 
 
    Will und Sesha wechselten einen Blick. Am liebsten hätte er sie gepackt und mit sich fortgezerrt, doch diese Sache war die erste richtige Spur, die sie hatten, und sie wollte korrekt vorbereitet sein. 
 
    „Ich brauche Hudson“, erklärte er deswegen. „Wenn ich ihn anrufe, dann kommt er. Edward auch. Sie sind in meinem Haus in der City.“ 
 
    Hawk blickte Mary-Anne und Caleb an.  
 
    „Elouan hat sich einverstanden erklärt“, sagte dann Mary-Anne. „Er weiß, was er tut.“ 
 
    „Das tut er“, stimmte Caleb zu, schien aber nicht begeistert zu sein, dass die beiden Männer zu ihnen kamen. 
 
    Sesha räusperte sich. „Mister Hudson ist eine große Hilfe. Und Edward hat mich mit dem allergrößten Respekt behandelt, selbst als ich noch nicht sprechen konnte.“ 
 
    Caleb hob die Braue. „Du … konntest nicht sprechen?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    „Wann war das?“ 
 
    „Vor drei Tagen.“ 
 
    Mary-Anne und Hawk wechselten einen verwunderten Blick. „Ist das dein Ernst?“ 
 
    „Ja. – Ich meine …, ich habe früher gesprochen. Als ich noch ein kleines Kind war. Ein Mann hat auf mich aufgepasst, doch er wurde ermordet und seitdem …“ Sie ließ den Satz in der Luft hängen und Mary-Anne ballte die Fäuste. 
 
    „Verdammte Schweine“, erklärte Mary-Anne mit für Will unerwarteter Inbrunst und Wut. Dann blickte sie zu ihm auf. „Ruf deine beiden Freunde an. Aber bitte, bevor sie herkommen, warne sie vor, wer und was sie hier erwartet.“ 
 
    Will nickte und blickte zu Sesha auf. „Kommst du mit?“ 
 
    „Klar.“ 
 
    „Ich gebe euch Bescheid, wenn ich weiß, wann sie kommen.“ 
 
    „Alles klar, Mann“, nickte Hawk. 
 
    Will führte Sesha aus dem Raum und ließ die beiden Männer und Mary-Anne zurück.  
 
    „Es tut mir leid, dass wir uns ausgerechnet heute mit -“ 
 
    Ihre Bewegung war gleichermaßen schnell wie kraftvoll. Sie schob ihn gegen die Wand und küsste ihn, schlang ihre Arme um seinen Hals und saugte an seiner Unterlippe, bis er sie willig für ihre schmale Zunge mit der gespaltenen Spitze öffnete.  
 
    Die Erregung schoss wild in seinen Körper. 
 
    Er wirbelte sie herum und erwiderte den Kuss, drängend, gierig. 
 
    Er hatte keine Ahnung, was vor sich ging, doch die Hitze, die in ihm aufflammte, nahm ihm Atem und Beherrschung gleichermaßen. Seine Hände glitten an Seshas Körper hinab zum Saum ihres Kleides und nur einen Sekundenbruchteil, bevor er es anhob und ihre Beine um sich schlang, begriff er, was eigentlich vor sich ging. 
 
    Das letzte Bisschen Selbstbeherrschung zusammenkratzend, löste er sich von ihr. 
 
    „Gute Güte“, brachte er atemlos hervor, „was -?“ 
 
    „Komm mit!“ 
 
    Sie nahm seine Hand und strebte auf die Treppe zu, zog ihn die Stufen hinauf und zu seinem Schlafzimmer. 
 
    Wills Puls explodierte regelrecht und andere Regionen seines Körpers waren gelinde gesagt in Aufruhr. 
 
    „Sesha …“ 
 
    Sie schloss die Tür hinter ihm und küsste ihn wieder. 
 
    „Ich bin achtzehn“, hauchte sie.  
 
    „Ja, aber …“  
 
    Ihr nächster Kuss raubte ihm den Atem. Sie umschlang ihn regelrecht und er war erfahren genug, um die Dringlichkeit ihrer Berührung zu spüren, die instinktive Begierde, wenn man den Punkt überschritten hatte, an dem man noch zurückkonnte. 
 
    Will versuchte, sich von ihr zu lösen. Der rastlose Glanz, der in ihren Augen stand, die forschende Berührung ihrer Hände, all das machte es ihm verdammt schwer, ihre Wünsche abzubremsen. 
 
    „Wir … wir sollten das ganz langsam angehen lassen“, unternahm er dennoch einen heldenhaften Versuch. 
 
    Sesha drängte ihn mit wohldosierter aber unwiderstehlicher Kraft zum Bett. Sie lächelte.  
 
    „Sei still“, sagte sie dabei und stieß ihn in die Laken. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Sesha begriff kaum, woher dieses mächtige Gefühl in ihr kam. Sie wusste nur, dass sie sich ihm nicht widersetzen konnte. All die Anziehungskraft, die Küsse, die Berührungen … - all das, was sich in den letzten Tagen zwischen ihnen aufgebaut hatte, explodierte in ihr. 
 
    Die Erregung stand in Wills Augen, sein Brustkorb hob und senkte sich unter tiefen Atemzügen und um sie nicht an sich zu reißen, krallte er sich in die Bettdecke, während er sich vor ihr aufsetzte und die Hände langsam auf ihre Hüften legte und durch ihr dünnes Kleid einen Kuss auf ihren Nabel hauchte. 
 
    Die Berührung schoss ihr wie ein glühender Pfeil zwischen die Beine und ließ ihren Schoß erzittern; so intensiv, dass ihre Knie am liebsten nachgegeben hätten. 
 
    Wärme breitete sich in ihr aus; Wärme, deren Ursprung sie nicht kannte. 
 
    Langsam glitten ihre Finger durch Wills Haar, der auf der Bettkante sitzend sein Gesicht auf ihre Bauchdecke legte und dann den Blick hob. 
 
    „Dein Herz schlägt so schnell“, flüsterte er an ihrer Haut und spreizte seine Finger über ihrer Bauchdecke, ließ sie ein Stück hinaufgleiten bis zu ihrem Brustansatz. 
 
    Sesha schloss die Augen und sog die neue Empfindung in sich auf. 
 
    „So muss sich Fieber anfühlen“, sagte sie leise, ohne die Augen zu öffnen, spürte Wills Berührung nach und überließ sich seinen forschenden Händen, die über ihren Rücken, bis hinab zu ihrer Taille glitten. „Es breitet sich warm in einem aus, steigt ins Gesicht, prickelt in Händen und Füßen und … pulsiert in meinem Schoß.“ 
 
    Will zog sie enger an sich. „Ein ganz besonderes Fieber“, stimmte er zu. Sie lächelte und öffnete die Augen, fand seinen dunklen Blick, strich über die üppige Rundung seiner Schultern. 
 
    „Darf ich dir etwas verraten?“, fragte sie leise. 
 
    „Alles!“ 
 
    „Ich würde dich so gerne … nackt sehen.“ 
 
    Will schluckte beinah hörbar, starrte für einen endlosen Moment regelrecht fassungslos zu ihr empor und schüttelte dann den Kopf. 
 
    „Großer Gott, du bist wundervoll.“ Dann löste er sich von ihr und zog sich sein Shirt mit einer fließenden Bewegung über den Kopf. 
 
    Sesha starrte auf seine Schultern, den gewölbten Brustkorb, den schmalen dunklen Haarstreifen, der sich bis zum Bauchnabel zog und darunter im Bund seiner Hose verschwand. Sie konnte sich keinen schöneren Menschen vorstellen; keinen Mann, der anziehender, kein Wesen, das wundervoller sein konnte. 
 
    Sie witterte seine Lust, die sich fast sekündlich steigerte. Dann nahm sie seine Hand und zog ihn auf die Beine, ließ ihre Finger über seinen Oberkörper gleiten und umrundete ihn mit einem neugierigen Blick. 
 
    Überall dort, wo sie ihn berührte, breitete sich eine Gänsehaut aus. Und als sie wieder vor ihm stand, bemerkte sie, dass er die Luft anhielt. 
 
    „Du erstickst“, erklärte sie mit einem Lächeln. 
 
    „Als glücklicher Mann.“ 
 
    Sesha lachte und stellte sich auf die Zehenspitzen. „Küss mich.“ 
 
    Will umfasste ihr Gesicht und küsste sie, seine Zunge drang in ihren Mund und sie hieß sie mit ihrer willkommen. Sie schmeckte seine Erregung und spürte, wie sein Verlangen unter ihren Fingerspitzen bebte. Als ihre Finger zu seinem Gürtel glitten, entfuhr ihm ein Stöhnen. 
 
    Es war ihm unmöglich zu verbergen, wie sehr er sich das wünschte. Als sie seinen Reißverschluss aufzog und ihre Finger unwillkürlich die Härte streiften, die darunter verborgen gewesen war, erbebte er unter der Berührung. 
 
    Was sie da ertastete, war groß, heiß und fühlte sich steinhart an.  
 
    Der Gedanke, dass es sie hätte erschrecken sollen, zuckte durch ihren Geist. Doch sie fühlte nichts weiter, als brennendes Verlangen sich allem hinzugeben, was Will ihr schenken konnte. 
 
    Er schob sie einen Schritt zurück und stieg aus seiner Hose. Ihre Hände glitten über seine Vorderseite und ein weiteres Beben fuhr durch seinen Körper. 
 
    „Ich mag es, wie du darauf reagierst“, sagte sie leise und hob den Blick. 
 
    Er lächelte. „Ja, ich … mag es auch“, gab er atemlos zurück. 
 
    „Und würdest du es auch mögen, wenn ich auch nackt bin?“ 
 
    Wills Hand strich über ihr Haar und löste langsam den Zopf darin, bis es ihr tief über die Schultern fiel.  
 
    „Würdest du das denn wollen?“ 
 
    Sesha biss sich auf die Lippe. Wenn sie ausgesprochen hätte, was sie in diesem Augenblick alles wollte … 
 
    „Ich will nackt sein“, sagte sie leise. „Ich will … nur diese wunderschöne Kette tragen. Und ich wünsche mir, dass du all das mit mir machst, was du seit Tagen in Gedanken mit mir tust.“ Sie atmete tief ein. „Ich will es so sehr, dass es fast wehtut.“ 
 
    Will blickte sie voller Staunen an. „Du bist unglaublich, weißt du das?“ Er ging vor ihr in die Knie und legte die Hand auf die Stelle, die wie wild pochte. Eine Berührung, die ihr den letzten Rest Verstand zu rauben schien. 
 
    „Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich anbete“, hauchte er an ihrem Schoß und schob den Saum ihres Kleides hinauf, bis sie den kühlen Luftzug dort spürte, wo sich die Hitze ihres Körpers zusammenballte.  
 
    „Wie sehr ich dich begehre“, hauchte er gegen ihre Mitte und küsste sie genau dort. 
 
    Sesha keuchte auf. Es war, als würde sie die Berührung auflösen; sie regelrecht zerschmelzen.  
 
    Wills Hände glitten auf die Rückseite ihres Körpers, kamen auf ihrem Hintern zu liegen, während er sie noch einmal küsste. 
 
    Seine Lippen pressten sich auf ihre geschwollene Mitte und sorgten dafür, dass sich die Lust in ihrem Körper brodelnd vertausendfachte. Ihre Finger wühlten sich in sein Haar. Ihr Atem begann unregelmäßig zu gehen und sie bemerkte, dass sie sich ihm schamlos entgegenbog, ohne die instinktive Bewegung unterdrücken zu können. 
 
    „Will“, brachte sie mit einem leisen Stöhnen hervor. Sie wollte etwas sagen, doch ihre Sprache verließ sie; diesmal aus dem schönsten Grund, den sie sich vorstellen konnte. 
 
    Doch lange bevor Sesha genug hatte, löste er sich von ihr. 
 
    Sie blickte an sich hinab und traf auf sein Lächeln. 
 
    „Noch nicht“, sagte er leise und erhob sich vor ihr, zog dabei den Saum des Kleides hinauf über ihre Hüfte, ihren Oberkörper und streifte ihn ihr über den Kopf. 
 
    Dann trat er einen Schritt zurück. Sesha hätte von Scham oder Scheu erfüllt sein können, doch das war sie nicht. 
 
    Sie genoss den Blick auf ihrer Haut, die Wärme der Liebe und die Hitze der Lust, die darin standen. 
 
    Dann streckte er ihr seine Hand entgegen. „Komm zu mir aufs Bett.“ 
 
    Noch nie hatte Seshas Herz so schnell geschlagen, wie in dem Augenblick, da sie Wills Hand ergriff und von ihm langsam aufs Bett gezogen wurde. Als sie sich von ihm willig in die Laken drücken ließ und er sich über sie beugte, deutete er ein Kopfschütteln an. 
 
    „Wenn du wüsstest, wie sehr ich dich begehre, hättest du womöglich Angst vor mir.“ 
 
    Sesha lächelte und stützte sich auf die Ellbogen, schlang eines ihrer Beine um seinen Körper und zog ihn damit über sich. 
 
    „Ich kann mich jederzeit gegen dich zur Wehr setzen, Willem Kent, keine Sorge. – Und jetzt küss mich bitte.“ Sie brachte ihre Lippen an sein Ohr. „Still diesen brennenden Hunger in mir!“ 
 
    Er beugte sich über sie und küsste ihren Nacken, ihr Schlüsselbein und den Ansatz ihrer Brust. 
 
    Sesha schloss die Augen und sog die neuen Empfindungen in sich ein. Nach all den Jahren des Schmerzes und der Angst, nach all den Entbehrungen wurde ihr das außergewöhnlichste Geschenk zuteil, das sie sich vorstellen konnte: Die Liebe eines Mannes, für den sie ebenso empfand; der für sie ebenso alles geben würde, wie sie für ihn. 
 
    Als er eine ihrer Brustwarzen zwischen seine Lippen sog, unterbrach er ihren Gedanken wirkungsvoll. Überhaupt löschte er die letzten Reste ihres Denkvermögens aus, als seine Zunge um ihre harte Knospe spielte, während er sich zwischen ihre Beine legte. 
 
    „Ich versuche mich zu beherrschen“, hauchte er gegen ihre Haut, „aber es fällt mir schwer, Sesha. Verdammt schwer!“ 
 
    „Beherrsch dich nicht!“, flüsterte sie. „Tu alles mit mir, was du willst!“ 
 
    Er schob sich wieder ein Stück nach oben und blickte sie aus dunklen, fiebrigen Augen an.  
 
    „Du weißt ja nicht, was du sagst“, gab er mit vor Lust verzerrtem Gesicht zurück. Sie ließ ihre Hände an seinem Rücken hinabgleiten und schob das letzte Kleidungsstück, das er noch trug über seinen Hintern hinab. 
 
    „Ich weiß genau, was ich sage“, stellte sie dabei mit einem sehnsüchtigen Lächeln fest und hob das Becken, spürte wie sich seine heiße Erregung gegen ihre Bauchdecke presste. 
 
    Will stöhnte auf und küsste sie; härter, gieriger als sonst. Und sie genoss es; genoss die Wildheit in ihm und die schiere Kraft seiner Begierde. 
 
    Er schlang sich eines ihrer Beine um die Hüfte und brachte seine steinharte Erregung an ihre Schwelle, teilte damit ihre geschwollene Mitte und drang nur ein winziges Stück in sie ein. 
 
    Das Gefühl war überwältigend und Sesha zeigte ihm mit einem willigen Stöhnen, dass sie bereit für ihn war. 
 
    Und dann geschah es endlich. Er drang mit einem langen, tiefen Stoß in sie ein. 
 
    Das Gefühl überflutete ihren Unterleib, schoss in ihren Brustkorb und ließ sie aufschreien vor purer Lust. Da war kein Schmerz, kein Unbehagen. Da war nur das brennende Gefühl der Begierde, das explosionsartig Hitze in ihrem Körper verteilte und sie wild die Arme um ihn schlingen ließ. 
 
    Will verharrte für einen Augenblick, sah prüfend zu ihr hinab, doch seine Sorge war unbegründet, denn zu keinem Zeitpunkt in ihrem Leben, hatte sie sich jemals seliger, vollkommen berauschter gefühlt. 
 
    „Es fühlt sich unglaublich an“, gab sie auf seine ungestellte Frage zurück. „Es ist absolut herrlich.“ 
 
    „Bist du sicher?“ 
 
    Sie wirbelte ihn mühelos herum, drehte ihn auf den Rücken und richtete sich auf. Ihre Hände stützten sich auf seinem gewölbten, breiten Brustkorb ab und mit in den Nacken gelegtem Kopf und halboffenen Lidern spürte sie, wie er so noch etwas tiefer in ihr war. 
 
    „Ganz sicher“, flüsterte sie und spürte, wie seine Hände nach ihren Hüften packten. Seine Finger gruben sich in ihr Fleisch und hoben sie ein Stück an, so dass er wenige Zentimeter aus ihr herausglitt. 
 
    Die Reibung war unglaublich intensiv, köstlich, verzehrend. Atemberaubend. Selbst wenn es um ihr Leben gegangen wäre, hätte sie das lustvolle Stöhnen nicht unterdrücken können, das sich ihrer Kehle entrang. Und als er sie wieder auf sich herabließ, hatte sie das Gefühl, das er in ihr noch weiter anschwoll. Er dehnte sie, nahm sie in Besitz. 
 
    Wills Oberkörper schnellte empor, umfasste den ihren und drehte sie wieder auf den Rücken. 
 
    Seine Hand fuhr in ihr braunes Haar und er ballte die Faust darin, während er fast ganz aus ihr herausglitt und wieder in sie eindrang.  
 
    Sesha keuchte und Will lächelte. „Ihr Alpha-Helix-Frauen seid schwer zu bändigen“, keuchte er und küsste sie wieder, ließ seine Hüften in ihr kreisen und gab Sesha Gelegenheit zu spüren, wie er sich in ihr bewegte, wie die glatte Spitze ihr Zentrum reizte. 
 
    Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich hätte benehmen müssen, als unerfahrene Frau. Aber alles war so selbstverständlich. Es war, als wüssten ihre Instinkte und ihre Erregung ganz genau, was zu tun war. Und Will schien es zu spüren, denn er gab die quälende Zurückhaltung auf und stieß in sie. Das Gefühl überflutete sie, raubte ihr den Atem und nahm ihr nach wenigen Sekunden die Fähigkeit irgendetwas anderes zu spüren, als ihren Körper und Wills. 
 
    Er war so groß und die schiere Schönheit seines Körpers, seines vor Lust harten Gesichts und der Geruch seiner Lust waren das Köstlichste, das sie jemals erlebt hatte. 
 
    Sesha spürte, wie die Spannung in ihrem Körper anwuchs und auch Wills Bewegungen wurden drängender, gieriger. 
 
    „Du gehörst mir“, brachte er zwischen zwei Stößen hervor und biss sie in den Nacken, was ihre Lust noch verstärkte. „Mir ganz allein.“ 
 
    Sesha war jenseits aller Worte. Sie spürte nur noch, wie die Spannung in ihrem Körper anwuchs, ihre Beine und Arme verkrampfte, die um Wills Körper geschlungen waren und die Frequenz ihrer Atemzüge völlig aus dem Takt brachte.  
 
    Und dann plötzlich geschah es. Die Lust explodierte in ihrem Körper, katapultierte sie an einen Ort, der jenseits aller Vorstellungskraft und Vernunft nur aus gleißendem Licht und unerschöpflicher Kraft bestand.  
 
    Sie schrie. Vielleicht Wills Namen, vielleicht unartikulierte Silben, die keinen Sinn ergaben, doch die Lust drängte sie dazu, schoss über ihre Lippen, presste ihre Lider zusammen und sorgte dafür, dass ihr Körper nur noch aus dem Zentrum bestand, in das Will noch immer hart stieß. Mit jeder Bewegung sorgte er dafür, dass sich ihr schwebender Zustand hinzog, er dauerte an und an und erst, als sie vor schierer Erschöpfung wieder zurückkam und die Spannung aus ihren verkrampften Gliedern wich, entlud sich Will mit einem unterdrückten Aufbrüllen in sie. In heißen Kaskaden pumpte seine Lust in ihr Innerstes. 
 
    Sesha begriff das Wunder kaum, das ihre Vereinigung war. Sie hielt ihn fest, begleitete das wilde Beben in ihm, das Zittern und Keuchen, das schiere Glück, das ihn umgab und konnte kaum fassen, was zwischen zwei Menschen zu geschehen möglich war. 
 
    Als er wieder bei sich war, streichelte sie über seinen Kopf, den er an ihre Kehle gebettet hatte. Ihr Lächeln war selig und völlig erschöpft, während er die Haut unter ihrem Ohrläppchen küsste. 
 
    „Ich liebe dich“, hauchte er und Sesha schloss die Augen. „Ich liebe dich auch.“ 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    16. 
 
      
 
    Will setzte sich geräuschlos auf und blickte auf Sesha hinab. Sie lag auf der Seite und schlief. Ihr hellbraunes Haar verdeckte die Hälfte ihres schönen Gesichtes, und ihr schmaler Körper mit dem einzigartigen Schuppenmuster war auf verführerische Weise in das Laken gewickelt. 
 
    Er widerstand dem Drang, sie zu berühren, damit sie weiterschlafen konnte und zog vorsichtig das Laken über sie. 
 
    Die glänzende Schuppenfärbung ihrer Haut setzte sich selbst an der intimsten Stelle fort und nicht ein Haar war an ihrem Körper. Sie war einzigartig und wundervoll. Und er hätte sich nicht vorstellen können, einen Menschen je so zu lieben, wie er Sesha liebte. 
 
    Gerade als er sich wieder neben sie legen wollte, hörte er ein Klicken. Wenn es nicht so absolut still im Raum gewesen wäre, hätte er es vermutlich überhaupt nicht gehört. Sofort war sein ganzer Körper in Alarmbereitschaft. 
 
    Um sich anzuziehen war keine Zeit, also zog er so schnell es ging die Nachttischschublade auf und holte seine Ersatzwaffe heraus. 
 
    Indem er sie entsicherte, lauschte er in die Stille des Raumes. Wieder hörte er etwas. Vielleicht war es nur ein Windhauch, der durch das gekippte Badezimmerfenster drang. Vielleicht … war es aber auch ein Atemzug. 
 
    Er erhob sich und schlich im Bogen zur Badezimmertür; immer einen Blick auf Sesha gerichtet. 
 
    Als er sich neben dem Türrahmen postierte, war er sicher, dass jemand im Badezimmer war. Er entsicherte die Waffe, atmete ein und machte einen Satz nach vorn. 
 
    Der Eindringling riss die Hände in die Luft. „Scheiße, Mann!“ 
 
    Will stockte. „Du?“ 
 
    Hudson packte sich an einer theatralischen Geste an die Brust. „Ich glaub, ich hab einen Herzanfall! Und blind werde ich sicher auch, wenn du dir nicht sofort irgendwas umwickelst!“ 
 
    „Geschieht dir Recht, wenn du in mein Schlafzimmer einbrichst!“ 
 
    Will legte die Waffe weg und stieg in seine Jeans, die neben der Wanne lagen. 
 
    „Ich hätte ja die Haustür genommen, aber da ist ein halber Wanderzirkus bei dir eingezogen!“ Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter. „Vielleicht hättest du mich mal informieren können, was hier vor sich geht.“ 
 
    „Sei nicht so laut!“ 
 
    „Warum nicht?“ 
 
    Will gab ein mürrisches Geräusch von sich und zeigte hinter sich ins Schlafzimmer. Es grenzte ohnehin an ein Wunder, dass Sesha nicht aufgesprungen war und versucht hatte, Hudson zu töten; den Hudson, dem gerade die Augäpfel aus den Höhlen kugeln wollten. 
 
    „Alter!“, kommentierte er und pfiff durch die Zähne. „Du hast Mumm in den Knochen.“ 
 
    Will blickte auf das Bett, wo sich Sesha gerade auf den Bauch drehte.  
 
    „Ich liebe sie“, sagte er dabei. Um genau zu sein, platzte es regelrecht aus ihm heraus. 
 
    Hudson hob eine Braue. „So richtig?“ 
 
    „Ja, so richtig.“ 
 
    „Wow! – Apropos, wow!“ Er nickte zum Bett. 
 
    „Ja, ja. - Hör auf, da so hinzustarren!“ 
 
    Als sich Sesha wieder regte, hob Will den Blick.  
 
    „Mister Hudson“, murmelte sie in ihre Laken. „Keine … Gefahr.“ Dann schien sie wieder tief und fest zu schlafen. 
 
    Hudson grinste breit. „Was hast du mit der denn gemacht?“ 
 
    „Das geht dich ja glücklicherweise gar nichts an. – Was mich dennoch zu der Frage bringt: wie bist du in mein Badezimmer gekommen?“ 
 
    Hudson grinste schief. „Ja, da staunt der Herr. – Edward wohnt seit über 40 Jahren in diesem Haus. Er kennt Wege, hier rein zu kommen, das kannst du dir nicht vorstellen. Einer davon führt durch den Lüftungsschacht hinter deiner protzigen Marmorwanne.“ 
 
    Will hob den Blick. „Wo ist Edward?“ 
 
    „Südseite. – Wenn ich in zehn Minuten nicht Laut gebe, kommt er rein.“ 
 
    „Und wann sind die zehn Minuten um?“, fragte Will alarmiert.  
 
    Doch noch ehe Hudson antworten kann, schnellte Sesha in die Höhe. 
 
    „Elouan!“, rief sie aus. 
 
    Hudson zog die Stirn kraus. „Was ist das?“ 
 
    Will wirbelte herum und warf Sesha ihr Kleid zu. „Nicht was“, rief er dabei über die Schulter zurück. „Wer!“ 
 
    Er riss die Tür auf, lief den Korridor hinab und eilte die Stufen hinunter. Hinter sich hörte er Hudsons schwere Schritt, der plötzlich einen Fluch ausstieß. Im nächsten Moment begriff er auch warum: Sesha schoss an ihm vorbei, mit unfassbarer Geschwindigkeit in ihren Schlangenkörper transformiert, schien sie wie ein brauner Pfeil durch das Haus zu schießen, bis sie unten vor dem neuen Besprechungsraum ankam. 
 
    Noch bevor Will irgendetwas erkennen konnte, hörte er das kehlige Knurren, das aus dem Raum drang, und sah im nächsten Moment einen riesigen dunklen Schatten der durch die Tür sprang. 
 
    Sesha rief: „Nein!“. Und im selben Augenblick erkannte Will, dass sich Edward an die gegenüberliegende Wand gedrückt hatte und eine Waffe in der Hand hielt. 
 
    Noch während Will einen Schrei ausstieß, begriff er, dass es Sesha nicht rechtzeitig schaffen würde.  
 
    Der riesige Alpha-Helix-Wolf, der keine Ahnung hatte, dass Edward sein Butler und nicht irgendein bewaffneter Irrer war, würde seinen alten Freund in Stücke gerissen haben, noch bevor sie ihn erreichte. 
 
    Da plötzlich geschah etwas Außergewöhnliches. Sesha verwandelte sich innerhalb eines Sekundenbruchteils in ihre menschliche Gestalt und sprang ab. 
 
    Will rief ihren Namen, sah schon das Schrecklichste vor sich, wenn Elouan statt Edward sie zu Boden rang, doch mit einem Mal war es, als würde das Bild, das er sah regelrecht eingefroren. 
 
    Elouan stand regelrecht in der Luft.  
 
    Edwards Waffe verharrte. Er hörte auf zu blinzeln und sein Reflex sich zu ducken, wurde nicht zu Ende geführt.  
 
    Sesha jedoch war noch genauso schnell wie gerade. Sie packte Edward bei den Schultern und riss ihn zu Boden.  
 
    Und im nächsten Moment schlug Elouans Körper gegen die leere Wand. Er knallte zu Boden und wirbelte herum. Sesha hatte die Arme vor Edward ausgebreitet und fauchte den Wolf an, der sie mit gefletschten Zähnen anknurrte. Will brüllte Elouan an, aufzuhören, doch er war viel zu sehr in dem Mordrausch, als dass er von seiner Beute abgelassen hätte. Und Sesha war in diesem Augenblick offenbar nichts Anderes für ihn, als ein Hindernis. 
 
    „Verdammt nochmal, lass sie in Ruhe!“, brüllte Will und wollte sich von hinten auf Elouan stürzen, doch dieser fuhr herum und knurrte Will an. 
 
    Da plötzlich knallte es. Einmal. Zweimal. – Und dann noch einmal. 
 
    Schüsse! 
 
    Will zog unvermittelt den Kopf ein und auch der Wolf zuckte für einen Moment. 
 
    „So!“, war Hudsons Stimme von hinten zu hören. Will drehte sich herum und sah, wie sein Arm noch immer zur Decke zeigte, aus der er offenbar ein paar Stücke herausgeschossen hatte. „Jetzt wollen wir erst einmal alle tief durchatmen.“ 
 
    Will drehte sich wieder zu Elouan um, in dessen Kehle noch immer ein tiefes Grollen zu hören war. 
 
    „Was zum Teufel ist hier los?“, donnerte Calebs Stimme von oben. Zweifellos hatten ihn die Schüsse angelockt. 
 
    Während er an Hudson vorbeilief, der ihm ein halbgares „Hi!“ entgegenwarf, stand Sesha noch immer mit ausgebreiteten Armen vor Edward. Die Giftzähne ausgefahren und bereit Wills Butler und Vaterersatz mit dem Leben zu verteidigen. 
 
    „Das ist Edward“, versuchte sich Will an einer Erklärung. „Mein Butler. Er ist ins Haus gekommen und Elouan hat ihn angegriffen.“ 
 
    „Dein Butler ist ziemlich dumm, wenn er das tut!“ 
 
    „Das ist aber immer noch mein Haus!“, knurrte Will. „Und er konnte ja nicht wissen, dass er einem mordlüsternen Irren in die Arme laufen würde.“ 
 
    Caleb war von Wills Zorn ziemlich unbeeindruckt. „Und warum trägt er dann eine Waffe?“ 
 
    „Weil er damit umgehen kann!“ Er zeigte auf Elouan. „Sag ihm, dass er von Sesha weggehen soll! Wenn er ihr nur ein einziges Haar krümmt, dann -“ 
 
    „Ja, ja. Schon gut.“ Caleb griff nach einem Plaid, das auf einem Stuhl lag und gab es Elouan. „Showtime, Kumpel.“  
 
    Mit einem letzten Knurren legte sich der Wolf auf die Seite, ließ sich von Caleb die Decke überwerfen und verwandelte sich in seine menschliche Form zurück.  
 
    Der Anblick war selbst für Will, der von Sesha ja schon auf derlei Dinge vorbereitet worden war, unfassbar.  
 
    Elouans Körper verformte sich, das Fell zog sich zurück, die Gesichtszüge vibrieren und weniger als drei Sekunden später war er wieder in seiner menschlichen Gestalt vor ihnen.  
 
    Er zog sich die Decke um die Hüfte und stand auf.  
 
    „Heilige Scheiße!“, kam es von Hudson hinter ihm, doch Caleb nahm überhaupt keine Notiz von ihm, starrte stattdessen Will an. „Warum hast du uns nicht gesagt, dass die beiden im Haus sind?“ 
 
    „Weil ich es nicht wusste! Das ist ja kein Grund sofort den Fleischwolf zu spielen!“ Er zeigte auf Elouan, der auch in seiner menschlichen Form weiterknurrte. 
 
    „Gentlemen!“ Alle drehten sich herum zu Edward, der hinter Sesha auf die Beine kam und seine Pistole verstaute. Er strich sich das Jackett glatt, knöpfte es auf und legte es Sesha um die Schultern, die sich erstaunt zu ihm herumdrehte. 
 
    Ein väterliches Lächeln lag auf seinen Lippen. „Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Lady Sesha. – Ein ganz bezaubernder Name im Übrigen wenn mir die Bemerkung gestattet ist.“ 
 
    Erst jetzt bemerkte Will, dass Mary-Anne und Revenge oben am Treppenabsatz standen und das Geschehen beobachten. 
 
    „Ist er Engländer?“, fragte Revenge leise und Mary-Anne gab ein Achselzucken von sich. „Ire, glaube ich.“ 
 
    Edward bekam von diesem Gespräch nichts mit, denn er trat vor Sesha mit einem höflichen: „Wenn Sie erlauben, Madam.“ und Elouan gegenüber. 
 
    Wenn er von der Verwandlung geschockt war, dann sah man es ihm zumindest nicht an. 
 
    „Ich versichere Ihnen, Sir, ich stelle für niemanden eine Bedrohung dar, wenn er nicht seinerseits für Master Kent und die seinen eine Bedrohung darstellt. Ihr Verhalten war gleichwohl unhöflich wie übertrieben, aber ich werde das nicht thematisieren, falls Sie tatsächlich Master Kents Gäste sind.“ 
 
    Er blickte an Elouan vorbei, der ihn mit gelinder Fassungslosigkeit musterte, zu Will. 
 
    Dieser nickte. „Sie helfen uns mit unserem … kleinen Problem. Und ich stelle ihnen einige Räume zur Verfügung.“ 
 
    „Ich verstehe.“ Er blickte zu Caleb auf, der ihn mit einem tödlichen Blick musterte. 
 
    „Ich mag es nicht, wenn man mir mit Pistolen vor der Nase herumfuchtelt.“ 
 
    „Ich versichere Ihnen, dass ich mit rein gar nichts vor Ihrer Nase herumfuchtle. – Nach über 40 Jahren in diesem Hause, habe ich gelernt, dass es sich empfiehlt, eine Waffe zu tragen. Und zwar für jeden. – Nun, für die Damen natürlich nicht.“ Er warf Sesha ein Lächeln zu. „Sollten Sie den Wunsch haben, dass ich daran etwas ändere, bedaure ich das für Sie.“ 
 
    Caleb blickte Will an. „Ich mag den Kerl nicht!“ 
 
    „Das wird sich ändern, Sir.“ 
 
    Er warf Edward einen überraschten Blick zu. „Ach, echt?“ 
 
    „Aber natürlich. – Ich habe noch etwa drei Pfund Rindersteaks in der Truhe. Falls Sie interessiert sind, könnte ich sie zum Abendessen zubereiten. Vielleicht mit ein paar Ofenkartoffeln? – Für die Damen habe ich noch zwei Fasane.“ Er sah kurz die Treppe hinauf, wo Mary-Anne und Revenge um die Wette grinsten. 
 
    „Das wäre ganz großartig“, erklärte letztere, woraufhin Edward nickte und Caleb ansah.  
 
    „Drei Pfund?“, fragte dieser und Seshas Mundwinkel zuckten. 
 
    „Vielleicht auch vier.“ 
 
    Er blickte Elouan an, der sich augenscheinlich beruhigt hatte, dann gab er ein Achselzucken von sich. 
 
    „Also haben wir jetzt einen Butler, oder was?“ 
 
    „Ich habe einen Butler“, gab Will zurück. „Und ich überlasse es ganz allein Edward, auf welchen Personenkreis er diese Tätigkeit auszuweiten gedenkt, oder auch nicht.“ 
 
    Edward trat vor und strich sich die schneeweißen Ärmel glatt. Für einen über 70Jährigen, war er erstaunlich gut in Form. 
 
    „Master Kent“, sagte er dabei, „in diesem Haus gab es in den vergangenen Jahrzehnten die unterschiedlichsten Gäste. Ich habe mir angewöhnt, selbst den wenig Illustren von ihnen zur Verfügung zu stehen. Und daran werde ich auch jetzt nichts ändern. – Wenn Sie mich entschuldigen, ich habe Fleisch aufzutauen!“ 
 
    Mit diesen Worten ging er an Will vorbei, den Korridor hinab und strebte offenbar auf den Vorratsraum zu. 
 
    Caleb blieb mit gerunzelter Stirn zurück. „War das jetzt eine Beleidigung?“ 
 
    „Milder Tadel, würde ich sagen“, gab Will zurück und ging zu Sesha, um sie von Elouan wegzuführen. 
 
    „Moment, Moment, Moment!“ Hudson hob die Arme in die Luft. „Bevor hier alle auf Barbecue-Modus schalten, hab ich noch zwei dringende Fragen.“ 
 
    Will gab ein Achselzucken von sich. „Bitte.“ 
 
    „Erstens: Hat der Wolf sich gerade in einen Menschen verwandelt?“ Er zeigte auf Elouan, der grimmig die Augen zusammenkniff. 
 
    Will nickte indes. „Ja.“ 
 
    „Und hat sich Sesha gerade wie Superman an uns vorbeigebeamt oder ist für einen Moment … die Zeit stehengeblieben für Edward und den bösen Wolf?“ 
 
    Sesha hob den Blick. Doch zu seiner Überraschung blickte sie nicht Will an, sondern Elouan. 
 
    Dieser presste die Lippen aufeinander und nickte knapp. Es wirkte, als wäre er regelrecht wütend darüber, dass Sesha offenbar ihre Fähigkeit entdeckt hatte. 
 
    „Du musst lernen, es zu kontrollieren. Wenn du es nur im Affekt tust, könnte etwas Schlimmes passieren.“ 
 
    Sesha nickte ernst und schien selbst nicht genau zu wissen, was sie davon halten sollte, was gerade geschehen war. 
 
    Will legte den Arm um sie, da sie anfing zu frösteln und küsste sie auf den Scheitel.  
 
    „Wir ruhen uns noch ein wenig aus, in Ordnung?“ 
 
    „In Ordnung.“ 
 
    „Hudson, kommst du zurecht?“ 
 
    „Klar, wenn mich kein X-Man frisst!“ 
 
    Will lächelte. „Kann ich dich nachher noch sprechen? Wir haben eine Spur wegen der Bomben und des Schützen. Und ich brauche dich an meiner Seite.“  
 
    „Auf mich kannst du zählen! – Wenn mich kein -“ 
 
    „X-Man frisst, ich weiß!“, gab Will lächelnd zurück und legte ihm im Vorbeigehen die Hand auf die Schulter. „Danke, Mann.“ 
 
    „Warte bis du die Rechnung siehst!“ 
 
    Mit einem Lachen ging Will an ihm vorbei und führte Sesha wieder nach oben. 
 
    Als er die Tür hinter ihr schloss, war der Raum still und die Geschehnisse des Erdgeschosses waren plötzlich ganz weit weg.  
 
    Sesha setzte sich aufs Bett und streifte Edwards Jackett ab. 
 
    „Er ist sehr höflich“, sagte sie dabei. 
 
    Will drehte sich zu ihr herum. „Wie fühlst du dich?“ 
 
    Sie hob den Kopf und deutete ein Kopfschütteln an. 
 
    „Ich weiß es nicht.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
      
 
    Und das stimmte. Denn irgendetwas war in ihr passiert. Etwas war hinzugekommen … oder verschwunden … oder hatte sich ganz einfach transformiert, genau wie ihre Beine es taten. 
 
    Es war, als hätte sich in ihrem Geist eine Tür geöffnet und den Blick auf etwas freigegeben, auf die sie vorher keinen Zugriff gehabt hatte. 
 
    Bevor sie sprechen konnte, räusperte sich Will und sie hob den Blick. 
 
    „Ich habe gestern ein Gespräch belauscht.“ 
 
    Sie runzelte die Stirn. „Was für ein Gespräch?“ 
 
    „Zwischen Armand und Elouan. Es war auf Französisch und ich nehme an, sie dachten, ich würde sie nicht verstehen. – Sie haben sich über dich unterhalten.“ 
 
    Unwillkürlich beschleunigte sich ihr Herzschlag. „Was haben sie denn gesagt?“ 
 
    „Armand meinte, er hätte gespürt, wie stark du wärst, und wie viel Kraft in dir schlummern würde. Er meinte, Elouan sollte dir helfen, sie zu entdecken, weil nur er es könnte.“ 
 
    Sesha schwieg für einen Augenblick. „Hat er diese Kraft benannt? Meinte er das, was … gerade unten passiert ist?“ 
 
    „Nein, aber Elouan hat gesagt, dass so viel Macht dich nur unglücklich machen würde und er dir dieses Glück nicht nehmen wollte, das er in dir spürt. Naja …“ Will gab ein Achselzucken von sich. „Er hat wohl von mir gesprochen.“ 
 
    Nun lächelte sie. Sie konnte gar nicht anders, denn Will hatte etwas an sich, das sie von Grund auf heilte und glücklich machte. 
 
    „Ich schätze auch“, erklärte sie deswegen schmunzelnd. Dann schüttelte sie den Kopf. „Trotzdem wüsste ich nicht, wie mich diese Sache so unglücklich machen sollte. – Wer weiß, was mit Edward wäre, wenn es gerade eben nicht einfach so aus mir herausgebrochen wäre.“ 
 
    Will gab ein Achselzucken von sich und zog Sesha in ihre Arme. „Er ist ein alter, griesgrämiger, hässlicher Wolf. – Was weiß er schon?“ 
 
    Sie lächelte an seiner Halsbeuge und war ihm dankbar, dass er sie aufmuntern wollte. Und es funktionierte; nicht zuletzt, weil sie die Berührung seines Körpers auf wirkungsvollste Weise ablenkte. 
 
    „Will?“ 
 
    „Mhm?“ Seine Finger kämmten durch ihr glattes Haar und sorgten dafür, dass eine Gänsehaut über ihre Schulterblätter huschte. 
 
    „Was du gerade mit mir getan hast?“ 
 
    „Du meinst, dich die Treppe nach oben begleitet?“ 
 
    Sie lächelte und hauchte einen Kuss auf sein Kinn. „Nein, ich meine …“ Langsam spreizte sie die Finger auf seiner Brust und ließ ihre Hand tiefer gleiten. Praktisch augenblicklich schoss sein Puls in die Höhe und sein Atem stockte. „Ich meine, was du hiermit gemacht hast …“, hauchte sie an seinem Ohr und legte ihre Hand in seinen Schritt. Eine Geste, bei der sie sich so tollkühn und euphorisch fühlte, als würde sie sich von einer Klippe in die Tiefe stürzten. 
 
    Will nickte heftig, atmete dabei noch immer nicht. 
 
    „Ja, daran erinnere ich mich … ganz ausgezeichnet. 
 
    „Würdest du es noch einmal tun wollen?“ 
 
    Sie konnte gar nicht so schnell blinzeln, wie er sie unter den Armen gepackt und regelrecht aufs Bett geschleudert hatte. Lachend schloss sie ihn in seine Arme und empfing seinen gierigen Kuss. 
 
    Sie liebte ihn und genoss seine Berührung mehr als alles andere. Doch es gab noch einen anderen Grund, warum sie ihn unter allen Umständen noch einmal lieben wollte: Morgen würde er in die Stadt fahren und sich allergrößter Gefahr aussetzen. Und sie wollte sich von dem schrecklichsten aller Gedanken abwenden: dass ihm etwas passieren könnte. 
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    „Hast du um die Hüften rum expandiert?“, fragte Will lächelnd, während sich Hudson das Hemd zuknöpfte, das er zusammen mit dem dazu passenden Anzug vor etwa einem Jahr gekauft hatte. 
 
    Hudson lächelte. „Das nennt sich Six-Pack. – Davon hast du natürlich keine Ahnung.“ 
 
    „Du und deine Träumereien!“ 
 
    Es war ein bereits liebgewonnenes Ritual, dass sie sich gegenseitig mit Sticheleien ärgerten und ablenkten, wenn ihnen etwas bevorstand, das gelinde gesagt für Anspannung sorgte. 
 
    Will betrachtete sich im Spiegel und strich das Haar zurück. Er hatte sich seine protzigste Patek-Philippe-Uhr umgelegt und trug Manschettenknöpfe aus Weißgold mit jeweils fünfkarätigem Brillanten. 
 
    Er blickte wieder zu Hudson auf. „Wie sehe ich aus?“ 
 
    „Wie ein Arschloch.“ 
 
    Er grinste. „Ich muss ja zu dir passen!“ 
 
    Als es klopfte, drehten sie sich herum. 
 
    „Ja?“ 
 
    Die Tür ging auf und Armand und Elouan standen davor.  
 
    „Oh, der böse Wolf und sein Bruder“, bemerkte Hudson, woraufhin sich Elouans ohnehin finsterer Blick noch ein wenig mehr verdunkelte.  
 
    „Wenn ich noch einen Wolfs-Witz höre, vergesse ich mich!“ 
 
    „Ein häufiges Problem. Versuch doch, an was Anderes zu denken, wenn es wieder losgeht. An Football, oder so!“ 
 
    Will warf Hudson einen tadelnden Blick zu, also schwieg er. 
 
    „Seid ihr soweit?“, fragte er dann an Armand gewandt. 
 
    „Von uns aus kann’s losgehen.“ Er zupfte am Ärmel seines maßgeschneiderten Anzugs und hob den Blick.  
 
    Serge hatte wahrhaftig ganze Arbeit geleistet; und in Rekordzeit geschneidert. 
 
    Will atmete tief ein und nickte. „Ist Hawk bereit?“ 
 
    Elouan nickte. „Ist er.“ 
 
    „Na, dann los.“ 
 
      
 
    Im neuen Besprechungsraum wartete Hawk, um die vier zu verwanzen. Außerdem waren Sesha und Mary-Anne da.  
 
    Will wagte kaum, Sesha in die Augen zu blicken. Die Sorge, die in ihrem Blick stand, war zermürbend und er wünschte sich, er müsste nicht der Grund dafür sein. 
 
    Doch wenn es eine Möglichkeit gab, die Leute auszuschalten, die hinter ihm und damit allen um ihn herum her waren, dann musste er sie nutzen; für sich und für Sesha. Und das wusste sie genauso gut, wie er. 
 
    „Also Kinder …“ Hawk drehte sich auf seinem Bürohocker – alles andere wäre mit seinen Flügeln schwierig gewesen – herum und hielt Will seine Handfläche entgegen. Darauf lag etwas winziges Schwarzes. „Das sind das Mikro und der Sender, damit wir hören, was gespielt wird. Armand kriegt zusätzlich noch eine Kamera, die live hierher überträgt und automatisch alle Gesichter durch die neue Software jagt.“ 
 
    Will nickte ernst und konzentrierte sich, auf die anstehende Aufgabe.  
 
    Er hatte mit Hudson und den beiden Wolfsbrüdern alles durchgesprochen. Sie würden mit einer obszönen Menge Bargeld in das Kasino gehen und so tun, als gäbe es einen mafiösen Geschäftsabschuss zu feiern. 
 
    Bei der Gelegenheit wird dann Hawk alle Gesichter scannen und versuchen herauszufinden, wer in der polizeilichen Datenbank erfasst ist und außerdem mit Will in irgendeiner Form zu tun haben könnte – womöglich auch ohne sein Wissen. Gleichzeitig würde Elouan mit seinen Fähigkeiten, die Will noch immer nicht ansatzweise einschätzen konnte, herausfinden können, wer Will erkennen würde und wie er ihm gesonnen war. Wenn das tatsächlich gelang, wäre es wohl nicht besonders schwierig herauszufinden, wer an Mord und Todschlag dachte, wenn er Will anblickte. 
 
    „Wenn ihr dort seid, wird es nicht länger als vielleicht zwanzig Minuten dauern, bis die Anwesenden gescannt sind“, führte Hawk weiter aus. „Wenn niemand dort ist, der euch interessant, beziehungsweise verdächtig vorkommt, verschwindet ihr nach einer angemessenen Zeit wieder.“ 
 
    Will fing an sich den Stöpsel ins Ohr zu fummeln und nickte dabei zum Zeichen, dass er Hawk verstanden hatte. „Was wäre, wenn jemand dort ist, der zwar nicht direkt mit den Anschlägen auf uns zu tun hat, aber etwas weiß, würde euch das auch auffallen?“ 
 
    Armand und Elouan nickten wortlos. 
 
    „Und dann würden wir den Kerl …?“ 
 
    Elouan hob den eisigen Blick. „Wir würden ihn verhören.“ 
 
    „Die Russen sind harte Knochen. Schwer etwas aus ihnen herauszuquetschen.“ 
 
    Elouan hob einen Mundwinkel. „Wir sind in allen Foltermethoden ausgebildet, die es gibt, und noch mehr. Glaub mir, er würde reden.“ 
 
    Will schluckte trocken und warf Sesha einen kurzen Blick zu. Das klang selbst für ihn außergewöhnlich brutal und er nickte wortlos. 
 
    „Ich fahre euch“, sagte Caleb, der in den Raum kam. „Hawk bleibt bei den Frauen.“ 
 
    Hawk lächelte stolz. „Da gefällt es mir sowieso am besten.“ 
 
    Will konnte seinem Scherz diesmal nicht ganz so viel abgewinnen, wie sonst. Er blickte Sesha an und schwieg für einen langen Augenblick. 
 
    „Wir gehen schon einmal vor“, erklärte Hudson und winkte alle anderen aus dem Raum, bis Sesha und Will alleine waren. 
 
    Mit zwei großen Schritten war sie bei ihm und umarmte ihn. Ihre Wange presste sich gegen seine Brust und durch ihren Oberkörper lief ein Beben, als würde sie mit aller Kraft ein Schluchzen unterdrücken. 
 
    „Es wird nicht lange dauern“, versuchte er sie zu trösten. Doch sie wusste genauso gut wie er selbst, dass er sich einem großen Risiko aussetzte. 
 
    „Ich sollte dich begleiten“, sagte sie leise. 
 
    „Das solltest du in jedem Augenblick nur nicht in diesem. – Du weißt, dass ich dort nur mit einer guten Tarnung reinkomme. Und wenn ich etwas erfahren will, dann muss diese Tarnung wenigstens kurzfristig standhalten. – Du bist zu einzigartig, um mich unauffällig zu begleiten, Sesha. Und wenn wir auffliegen, dann verlieren wir vielleicht die einzige brauchbare Spur, die wir haben.“ 
 
    Sesha nickte schwermütig. „Ja, ich weiß, ich …“ Sie blickte ihn aus ihren bodenlosen, tiefgrünen Augen an und er fragte sich unwillkürlich, wie jemand diese wundervolle Frau jemals für eine Bestie halten konnte. „Bitte sei einfach vorsichtig, ja?“ 
 
    „Ich verspreche es.“ 
 
    „Schwör‘ es mir!“ 
 
    Er lächelte, auch wenn es ihm in Anbetracht der Situation nicht leichtfiel. „Ich schwöre es dir.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Als sie Wills Garage betraten, pfiff Caleb durch die Zähne. „Nicht schlecht“, kommentierte er die Ansammlung von Luxus-Karossen.  
 
    Will nickte knapp. „Wir nehmen den Van!“ 
 
    Die fünf Männer stiegen in den Wagen und Caleb setzte sich ans Steuer. 
 
    „Laut Navi ist es eine knappe Stunde bis zu dem Kasino in South Brooklyn. Sprecht nochmal durch, wie ihr vorgehen wollt!“ 
 
    „Durchsprechen? Wir sind doch keine Theatergruppe!“, bemerkte Armand und sein Bruder nickte finster. 
 
    „Will feiert mit seinen Geschäftspartnern einen Abschluss. Anlässlich dieser Feier wirft er mit Geld um sich. Ich bin sein Wachmann. – Die Story ist schnell erzählt“, befand Hudson und Will stimmte ihm zu. 
 
    „Na, von mir aus“, bemerkte Caleb und startete den Motor, als sich das Garagentor öffnete. „Ihr könnt auch ruhig ne Stunde vor euch hin schweigen.“ 
 
    Dann fuhr er los. 
 
    Tatsächlich taten die Vier genau das: Sie schwiegen! Und zwar fast eine Stunde, bis Hudson das Wort ergriff. 
 
    „Ich will ja jetzt nicht die Party stören, aber …“ Er gab ein Achselzucken von sich. „Ihr wisst schon, dass ihr in ausgelassener fröhlicher Stimmung sein müsst? Ihr habt vermutlich gerade ein paar Leute um Millionen von Dollar beschissen, weil ihr so finstere Kerle seid, und freut euch diebisch darüber. – Im Moment seht ihr eher aus, wie eine Truppe, die einen Beerdigungs-Marathon hinter sich hat!“ Er wackelte abwägend mit dem Kopf. „Keine Augenweide, wenn ihr mich fragt!“ 
 
    „Wir werden tun, was nötig ist“, kommentierte Elouan ohne erkennbares Lächeln und Will begann ernsthaft daran zu zweifeln, ob es so eine gute Idee war, ihn mitzunehmen. Mit seiner griesgrämigen Art könnte er womöglich genauso auffallen wie Sesha. Andererseits hatte er offenbar die Möglichkeit durch bloße Anwesenheit zu erkennen, wer ihnen schaden wollte. Von daher hatten sie offenbar keine andere Wahl. 
 
    Der Wagen stoppte und Caleb drehte sich über die Schulter zurück. „Showtime!“ 
 
    Er klappte den Laptop auf dem Beifahrersitz auf und sagte: „Test! Test!“  
 
    Die Worte drangen etwas verzögert aus den blechernen Lautsprechern des Computers und Caleb nickte. 
 
    „Alles was ihr sagt und was mit der Kamera aufgenommen wird, empfange ich hier und leite es direkt an Hawk weiter, der die Gesichtserkennungssoftware am Laufen hat. – Wenn nichts Interessantes zu finden ist, haut wieder ab. Wenn euch jemand begegnet, der etwas mit der Sache zu tun hat, bringt ihn mit.“ 
 
    Alle nickten still. Hudson und Will zogen ihre Waffen, kontrollierten das Magazin und steckten sie wieder weg. 
 
    Hudson hob danach den Blick. „Wo sind denn eure Waffen?“ 
 
    Elouan hob einen Mundwinkel. „Wir sind die Waffen!“ 
 
    „Ja, klar“, gab Hudson mit einem Augenrollen zurück. „Warum frag ich überhaupt?“ 
 
    „Also kann’s losgehen?“, wollte Will wissen. 
 
    Armand schob die Tür auf und strich sein Jackett glatt. 
 
    „Auf los geht’s los!“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Sesha rieb die Hände ineinander und starrte wieder und wieder auf die Uhr. Es konnte doch unmöglich sein, dass erst eine Stunde vergangen war, seit Will und die anderen losgefahren waren. Es kam ihr vor wie ein ganzer Tag. 
 
    Sie hatte sich in Wills Schlafzimmer aufs Bett gesetzt und in den Garten gestarrt; hatte sich vorgenommen, nicht hinab in das große Büro zu gehen, wo Hawk an den Monitoren die Bewegungen der vier mitverfolgte. 
 
    Doch sie hielt es einfach keine weitere Sekunde länger aus. Sie raffte das Plaid, das sie sich übergeworfen hatte, über der Brust zusammen und ging hinab. 
 
     Bereits von der Treppe aus hörte sie Hawks und Revenges Stimme. 
 
    Zuerst dachte sie sich nichts dabei, doch dann lag etwas in Hawks Tonfall, das sie stocken ließ. Denn sie flüsterten; zumindest versuchten sie es, denn worum auch immer es ging: es brachte sie auf. 
 
    Sesha schlich sich an die Tür und blieb hinter dem Rahmen verborgen und lautlos stehen, um hören zu können, worum es ging. 
 
    „Bist du sicher?“, fragte Hawk und Sesha erahnte Revenges Nicken. 
 
    „Ganz sicher. Nachdem wir unseren Köder ausgeworfen haben, hat es doch keine 24 Stunden gedauert und schon entdeckt man Seshas Schöpferin auf einer Verkehrskamera. Das ist doch kein Zufall. Sie muss es sein. Und wenn mich nicht alles täuscht, dann gehört diese Email zu ihrem Besuch.“ 
 
    Sesha hörte das Rascheln einer Notiz und dann Stille. Offenbar las Hawk sie durch. 
 
    „Du denkst, das kommt von der Schöpferin?“, fragte er dann. 
 
    „Ich bitte dich! Die Schöpferin ist in der Stadt, auf jeder Kamera, die sie erfasst, zwischen zwei riesigen Schlägern eingekeilt, die augenscheinlich massiven Ärger machen können und zu ihrem Schutz abgestellt sind, und am gleichen Tag schreibt uns jemand an, weil er angeblich Hinweise auf Forschungen mit Schlangen-Chimären hat?“ 
 
    „Hm …“ Hawk schwieg für einen Augenblick. „Ich kann jetzt niemanden dorthin schicken. Und ich kann Will und die anderen jetzt nicht ablenken. Die Mission im Kasino ist zu heikel. Und vermutlich die letzte Chance, die Kerle zu finden, die hinter den Anschlägen stecken, bevor es womöglich einen neuen gibt.“ 
 
    „Aber, wenn es wirklich Seshas Schöpferin ist, dann verlieren wir sie womöglich wieder. Es sei denn irgendjemand ist in weniger als 30 Minuten in White Plains an der Ecke Milton und 4. oder wir verlieren diese Spur.“ 
 
    Hawks Kopfschütteln sah Sesha regelrecht vor sich. Sie versuchte, ihren Herzschlag zu kontrollieren, damit sie ihn weiterhin verstehen konnte. 
 
    „Revenge, ich weiß, worauf du hinauswillst. Aber was ist denn wichtiger? Dass die Gefahr ausgeschalten wird, die uns alle womöglich das Leben kosten könnte oder dass wir diese Spur verfolgen, die wir womöglich auch später noch aufgreifen können. – Die nächste Bombe könnte uns alle treffen. Dich, mich, Caleb … das Baby. Alle. – Das geht vor. Und wenn du glaubst, ich fliege nach White Plains und lasse euch hier allein zurück: Vergiss es!“ 
 
    Revenge seufzte hörbar. „Du hast vielleicht recht“, sagte sie dabei. 
 
    „Ich habe sogar sicher recht.“ 
 
    Weiter hörte Sesha nicht zu, denn der Gedanke, dass ihre Schöpferin, die Person, die ihr all das angetan hatte, in erreichbarer Nähe war, und offenbar niemand vorhatte, die einmalige Gelegenheit zu ergreifen und sie zur Rechenschaft zu ziehen, brannte sich unerträglich in ihren Geist. 
 
    Sie trat einen Schritt zurück und fasste sich in den Nacken, legte das Smaragdkollier ab, das Will ihr geschenkt hatte, breitete es sorgfältig auf einem antiken Schränkchen aus und lief in die Garage. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Hier kann dich aber wirklich gar keiner leiden, mein Freund!“, murmele Armand und ließ diesem Satz ein schallendes Lachen folgen, als hätte Will gerade einen verdammt guten Witz erzählt. 
 
    Eines musste man den Wolfsbrüdern lassen, sie waren erstaunlich gute Schauspieler und ihr Russisch war tadellos. Zumindest vermutete Will das, denn sowohl am Eingang des geheimen Kasinos, als auch jetzt, wo er zwanzigtausend Dollar in Chips umwechseln ließ, schien niemand an seiner Geschichte zu zweifeln. 
 
    „Alter, bin ich froh, dass ich nicht so dämlich grinsen muss“, bemerkte Hudson dagegen und folgte den dreien mit wachsamem Blick, den er sicher nicht spielen musste, durch den Raum. 
 
    „Also kennen mich viele von denen?“ 
 
    „Sechzig Prozent, in etwa!“ Elouan riss die Hände in die Luft und brüllte einen russischen Satz in Richtung einer spärlich bekleideten Kellnerin, bei dem Will nur das Wort Wodka verstand. 
 
    „Wie wäre es, wenn wir dem Roulette eine Chance geben, mein Freund?“ Sogar der Akzent war überzeugend. 
 
    Will grinste breit. „Heute entscheidet ihr! Ich bringe nur das Geld mit!“ 
 
    Die Brüder lachten, klopften ihm etwas zu stark auf die Schulter und gingen mit ihm zum Roulette. 
 
    In der wenig einladenden Runde waren vier Plätze frei. Hudson jedoch blieb stehen und sondierte die Umgebung. Zumindest das war nicht auffällig, denn jeder zweite in diesem Raum schien einen ähnlich wachsamen Begleiter zu haben. 
 
    Will schob einen Stapel Chips zu den Brüdern rüber und grinste über beide Ohren, gab sich alle Mühe dabei, beschwingt zu wirken.  
 
    „Vielleicht bringt ihr uns ja noch mehr Geld ein“, sagte er dabei und Armand lachte.  
 
    „Daran zweifle ich nicht, mein Freund!“ Er riss der Kellnerin, die gerade an den Tisch kam, die Flasche mit dem 200-Dollar-Wodka aus der Hand, riss sie in die Höhe und rief: „Sa sdorowje!“ 
 
    Er trank aus der Flasche. Einen, zwei, drei, vier Schlucke … und setzte dann ab, gab die Flasche an seinen Bruder weiter, der es ihm gleichtat. 
 
    Die beiden sorgten für erstaunte Blicke rundum, machten sich aber ganz augenscheinlich auch glaubwürdig. 
 
    Will nahm die Flasche von Elouan und wackelte abwägend mit dem Kopf. 
 
    „Nur zu, mein Freund! Ein gutes Geschäft begießt man mit Wodka!“ 
 
    „Alles begießt man mit Wodka!“, rief jemand am Nebentisch und Armand brüllte auf vor Lachen. 
 
    An ihm war wirklich ein Schauspieler verloren gegangen und mit dem Ruf von hinten, schien das Eis ein wenig zu brechen. Die Schwingung der anderen Spieler veränderte sich ein wenig, das nahm sogar Will wahr. Sie akzeptierten seine Anwesenheit, das Getuschel wurde leiser und die Summen, die er mit den Brüdern innerhalb von einer halben Stunde verspielte, waren interessanter für sie, als die Mutmaßungen, warum er nun überhaupt hier war. 
 
    Als Wills Nebensitzer alles verspielt hatte, fand ein Spielerwechsel statt und Will beugte sich etwas zu Elouan, bevor es weiterging. 
 
    „Und?“ 
 
    „Niemand hier hat etwas mit den Anschlägen zu tun, aber …“ Er nickte unauffällig nach links. „Der mit dem braunen Hemd und dem goldenen Kreuz weiß etwas.“ 
 
    Wills Puls beschleunigte sich und er zwang sich einen Moment zu warten, bevor er unauffällig nach links blickte.  
 
    „Kennst du ihn?“, fragte Elouan leise und griff sich unauffällig einen weiteren Stapel Spielchips von Will. 
 
    „Nein, noch nie gesehen. Sollen wir ihn mitnehmen?“ 
 
    „Nein!“ Elouan nahm noch einen Schluck aus der Wodka-Flasche. „Er wird jemandem Bescheid geben.“ 
 
    „Woher weißt du das?“ 
 
    „Das Bild formt sich in seinem Kopf. Er wird ihn anrufen.“ 
 
    Will hatte keinen Schimmer, wie man so etwas wissen konnte. Doch Fakt war: Elouan hatte recht. 
 
    Der Kerl im braunen Hemd zog sein Handy aus der Tasche und drückte eine Taste. Das Gespräch dauerte keine fünf Sekunden, dann legte er wieder auf. 
 
    „Jemand wird kommen“, prophezeite Elouan. „Er ist in diesem Gebäude.“ 
 
    Will blickte unauffällig zu Hudson empor. Dieser nickte zum Zeichen, dass er ihn verstanden hatte. 
 
    „Wenn der Kerl gleich reinkommt, brechen wir auf“, sagte Armand. „Er wird uns folgen.“ 
 
    „Alles klar.“ 
 
    Tatsächlich dauerte es keine zwei Minuten, bis sich eine hölzerne Tür öffnete, hinter der eine Treppe ins Obergeschoss führte.  
 
    Herein kam ein Mann um die 40, dunkles Haar, mittelamerikanische Züge und ein riesiges, goldenes Kreuz auf der Brust. 
 
    Will gab sich alle Mühe, so zu tun, als hätte er ihn nicht bemerkt. Und es schien ihm zu gelingen, denn der Kerl setzte sich und beobachtete ihn ungeniert quer durch den Raum. 
 
    Hudson klopfte ihm auf die Schulter und reichte ihm das Handy. 
 
    „Für Sie, Chef“, sagte er dabei und Will nahm das Telefon entgegen.  
 
    „Der Kerl steht auf so ziemlich allen Fahndungslisten bei Interpol, FBI und die Chinesen suchen ihn auch“, hörte er Hawk am anderen Ende der Leitung. „Die Akte ist unter Verschluss, aber … das ist ein richtig schlimmer Finger.“ 
 
    Will nickte. „Alles, klar, ich beeile mich!“ Er legte auf und gab Hudson das Telefon zurück. 
 
    „Meine Freunde“, sagte er an Armand und Elouan gewandt, „ein wichtiger Termin, ich muss aufbrechen. – Ich überlasse euch meine Chips, wenn ihr wollt, damit euer Abend noch weitergehen kann.“ 
 
    „Aber mein lieber Freund“, erklärte Armand und schüttelte den Kopf. „Wir kommen zusammen und wir gehen zusammen.“ 
 
    Als er aufstand, tat es ihm sein Bruder gleich. „Lass uns dieses kleine Vermögen noch wechseln und dann gehen wir satt und betrunken nach Hause!“ 
 
    Armand sammelte die Chips ein und wechselte sie zurück in Bargeld. Von den 20.000 waren noch etwa 4.000 übrig. Zumindest konnte ihm niemand nachsagen, dass er geizig war. 
 
    „Sind grade zwei Kerle aufgestanden, die uns folgen.“ 
 
    „Gehören sie zu dem mit dem Kreuz?“, fragte Will unauffällig. 
 
    „Nehme ich an.“ 
 
    „Na, dann wollen wir mal sehen.“ 
 
    Will bemerkte durchaus, dass sich Armand und Elouan aufteilten. Die Brüder verstanden sich wortlos, einer ging vor Will und Hudson, einer hinter ihm. Sie sahen sich nicht um, waren nicht nervös. Ihr Atem war lautlos, genau wie ihre Schritte es waren. 
 
    Und selbst bevor irgendetwas geschehen war, ahnte er, was für effektive Killer sie waren. 
 
    Die Gasse, in der das Kasino versteckt war, war menschenleer und schwer zu überblicken. Sicher der perfekte Ort, um jemandem aufzulauern und ihn für immer verschwinden zu lassen. 
 
    Im selben Augenblick, da ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, hörte er schwere Schritte hinter sich. 
 
    Die beiden Schläger waren sich ihrer Sache offenbar sehr sicher, wenn sie so wenig Wert darauflegten, unentdeckt zu bleiben. 
 
    Im nächsten Moment begriff Will, warum. Denn von vorne wurde ihnen von drei bewaffneten Männern jäh der Weg versperrt. 
 
    „Wie viele sind es, mon frère?“ 
 
    Elouan hob einen Mundwinkel. Es war fast ein Lächeln. „Sechs.“ 
 
    „Möchtest du …?“ 
 
    „Wenn du nichts dagegen hast?“ 
 
    „Ah, non. Ich passe auf den Drahtzieher auf. Er versteckt sich feige, bis alles vorbei ist.“ 
 
    „Bon, alors …“ 
 
    „Verwandelt er sich jetzt wieder?“, wollte Hudson wissen. 
 
    Will gab ein Achselzucken von sich. „Keine Ahnung.“ Die Hand lag an seiner Waffe und er fragte sich, ob jetzt der Augenblick gekommen war, sie zu ziehen. Allerdings war die Überzahl für einen bewaffneten Konflikt gelinde gesagt überwältigend. Verdammt, hoffentlich wussten diese Kerle, was sie taten. Ohne sie hätte er sich niemals so leichtfertig in eine solche Situation – 
 
    „Verdammte Scheiße!“, rief Hudson aus, als Elouan an ihm vorbeistürmte. Und das Wort stürmte war beinah wörtlich zu nehmen, denn absolut nichts erinnerte bei der Bewegung an das, wozu ein normaler Mensch fähig war, so schnell war er. 
 
    Innerhalb eines Sekundenbruchteils hatte er sich auf den ersten Mann gestürzt und ihn getötet. Will sah nicht einmal, wie er es gemacht hatte, so schnell ging es. Und dann ging auch schon der zweite Mann zu Boden. Beim dritten knackte es so laut, als hätte ihm Elouan alle Knochen im Leib gleichzeitig gebrochen. 
 
    Doch Will kam nicht einmal dazu, angeekelt zu sein, da schoss Elouan an ihnen vorbei auf die beiden zu, die hinter ihnen standen. 
 
    Dem ersten sprang er direkt an die Kehle, versenkte seine Zähne darin, woraufhin sein Opfer gurgelnd und sein Leben aushauchend zu Boden ging. 
 
    Sein Nebenmann hatte die Pistole gezogen und schoss auf Elouan, doch die Kugeln schienen ihm nichts anhaben zu können, er wirbelte herum und … 
 
    Neben Will ertönte ein Schuss, so ohrenbetäubend, dass er zusammenfuhr. 
 
    Eine Sekunde später ging der letzte Mann zu Boden. 
 
    Erst da begriff Will, dass Hudson ihn erschossen hatte. 
 
    „Was?“, fragte er auf den vorwurfsvollen Blick seines Freundes hin. „Darf ich nicht mitmachen?“ 
 
    Armand indes kam aus einer finsteren Ecke und führte den Mann, der sie im Kasino beobachtet hatte, vor sich her, den Arm weit auf den Rücken gedreht und den Mund geknebelt. 
 
    Er lächelte Elouan an. „Du wirst alt, mon frère!“ 
 
    „Ah, ich brauche nur Übung.“ Er blickte hinter sich, wo er innerhalb einer Minute ein regelrechtes Schlachtfeld fabriziert hatte. Seine Gesichtszüge wirkten hart und angespannt, die Reißzähne traten nun sichtbar über die Unterlippe hervor und er atmete tief ein, scheinbar versuchte er, aus seinem Mordrausch in einen normalen Zustand zurückzufinden. 
 
    „Na, wir nehmen erstmal dieses Souvenir mit nach Hause.“ Armand schubste den fremden Kerl vor sich her, der wutentbrannt Verwünschungen in seinen Knebel spuckte. 
 
    Armand schob ihn vor sich her zum Wagen. „Wir verschwinden, bevor wir inmitten dieser Sauerei entdeckt werden.“ 
 
    Im selben Augenblick klingelte Wills Handy noch einmal. 
 
    Hudson reichte es ihm und er hob ab. 
 
    „Hallo?“ 
 
    „Will, wir haben ein … riesen Problem.“ 
 
    Die Art, wie Hawk diesen Satz formulierte, machte ihm sofort klar, dass es um Sesha gehen musste.“ 
 
    „Was ist mit ihr?“ 
 
    „Wir …, also Revenge und ich, haben eine Nachricht über das Postfach bekommen. Jemand, der angeblich mehr über Schlangen-Chimäre weiß. Gleichzeitig hat die Gesichtserkennungssoftware ein Bild von Seshas Schöpferin ausgespuckt. Wie es aussieht, ist sie in Connecticut.“ 
 
    „Eine Falle.“ Eine eiserne Faust krampfte sich um Wills Magen. „Sie will uns eine Falle stellen.“ 
 
    „Mit Sicherheit. – Sesha muss uns belauscht haben, als wir darüber gesprochen haben. Sie muss gehört haben, dass ich eurer Mission vor der Schöpferin Vorrang gegeben habe und … - Verdammt, ich glaube, sie will es selbst in die Hand nehmen.“ Bei dem Gedanken, dass Sesha irgendwo dort draußen war und dieser skrupellosen Wissenschaftlerin in die Arme lief, schwappte Panik über ihn hinweg. Er versuchte, ruhig zu bleiben. „Bist du sicher, dass sie weg ist?“ 
 
    „Ja, sie … hat dein Kollier abgelegt. Hier neben dem Büro. Und einer deiner Wagen fehlt.“ 
 
    „Sie kann doch gar nicht fahren.“ 
 
    „Sie ist eine Alpha Helix, Mann! Wenn sie einmal mitgefahren ist, kann sie den Vorgang problemlos reproduzieren. Und das Navi schickt sie per Sprachbefehl zu jeder Adresse!“ 
 
    „Okay, wir … fahren sofort hin. Wo ist sie.“ 
 
    „In White Plains, Ecke Miltonstreet und 4.“ 
 
    „Und wann soll das Treffen stattfinden?“ 
 
    Hawk atmete am anderen Ende der Leitung tief ein und sagte dann: „Jetzt!“ 
 
    

  

 
   
      
 
    18. 
 
      
 
    Seshas Herz rauschte wie wild, als die blecherne Stimme des Navigationsgeräts verkündete, dass sie ihr Ziel erreicht hätte. 
 
    Es war fast Mitternacht, als sie auf den Hof einer offenbar stillgelegten Fabrik fuhr. Alles war dunkel, alles war still. Nichts ließ darauf schließen, dass irgendjemand hier war. 
 
    Sie würgte den Motor ab und öffnete die Tür. 
 
    Obwohl sie selbst vermutlich tödlicher war, als alles andere, das sich hier aufhalten konnte, pochte ihr Herz. Sie zog den Mantel, den sie von der Garderobe mitgenommen hatte, eng um sich und hob den Blick. 
 
    Ihre Lippen öffneten sich, um ihren Geruchssinn zu verstärken, doch sie witterte rein gar nichts. Keinen Menschen. Kein Tier. Nichts. 
 
    Nur der blecherne Geruch rostigen Metalls und feuchter Steine lag in der kühlen Nachtluft. 
 
    Sesha kannte die Nachricht natürlich nicht Wort für Wort, nur die Adresse. Vielleicht wartete ihre Schöpferin in einem der Gebäude oder in der großen Lagerhalle. 
 
    Dass sie es war, die um dieses Treffen gebeten hatte, war für Sesha unstrittig. Wer sonst sollte so plötzliches Interesse an ihr haben? 
 
    Wie auch immer sie aus dem Labor lebend entkommen und zu ihrem Vater hatte gelangen können, diese Frau wollte sie ganz augenscheinlich zurück, um ihre Forschungen fortzuführen. Und Sesha würde es verhindern; mit allem, was nötig war. 
 
    Während sie ausstieg, glitt ihr Blick über die Gebäude. Alles war still und unauffällig, so dass sie die Wagentür schloss und auf die Mitte des ehemaligen Fabrikparkplatzes ging, von wo aus sie den besten Überblick hatte. 
 
    Noch immer war niemand zu sehen, so dass sie fürchtete, den Zeitpunkt des Treffens verpasst zu haben. 
 
    Sie ging auf die Steinstufen zu, die zum früheren Haupteingang hinaufführten. Der schräge Türgriff war rostig und fleckig. Außerdem war die Tür selbst verzogen, so dass selbst Sesha einige Kraft hätte aufbringen müssen, um sie aufzuschieben. 
 
    Es war schwer vorstellbar, dass ein normaler Mensch es geschafft hätte, was fast unmittelbar ausschloss, dass ihre Schöpferin dort drin war. 
 
    Schöpferin! – Was für ein grässliches Wort! Was für eine Beleidigung für die Schöpfung an sich, wenn solch skrupellose Forschung damit gleichgesetzt wurde. 
 
    Sesha ging zu der größten der drei Lagerhallen hinüber und sah, dass das große Tor ein Stückweit offenstand. 
 
    Fast im selben Moment nahm sie eine Witterung auf; die Witterung eines Mannes.  
 
    Er war hinter ihr!  
 
    Nein, er war vor ihr! 
 
    Sie waren zu zweit! 
 
    Sesha wirbelte herum und wurde im selben Augenblick hart gegen die Steinwand der Halle geschleudert. Sie schlug hart auf dem Pflaster auf und war für einen Moment benommen. 
 
    Doch dann schärfte sich ihr Blick. 
 
    Zwei Männer kamen auf sie zu. Es war mehr als Gefahr, was von ihnen ausging, und Gott allein mochte wissen, warum sie sie nicht früher gespürt hatte. Irgendetwas stimmte mit den beiden nicht. Sie waren nicht nur gefährlich, sie waren bösartig. Der Gedanke, Sesha Schmerzen zuzufügen und sie langsam zu töten, bereitete ihnen Freude. 
 
    Sie richtete sich auf und straffte die Schultern, was beide Männer mit einiger Verwunderung registrierten. Dann fauchte sie. Ihre Giftzähne fuhren aus ihrem Rachen und zeigten sie als das, was sie wirklich war. 
 
    Zu ihrer Überraschung machten die beiden Männer zwar einen Schritt zurück, schienen aber nicht weiter überrascht zu sein. 
 
    Einer von ihnen zog eine Pistole, zielte auf Seshas Beine und drückte ab. 
 
    Mit einer schnellen Bewegung sprang sie zur Seite, während die Kugeln hinter ihr in der Wand einschlugen. Sie stürzte sich auf die Waffe, entriss sie ihrem Angreifer und versenkte ihre Zähne tief in seinen Hals. 
 
    Ein Schrei, fast genauso sehr wütend wie schmerzerfüllt, brach aus seiner Kehle, bevor er in sich zusammensank. 
 
    Der andere Mann packte Seshas Nacken und hob sie in die Luft. Sie versuchte ihn zu fassen zu bekommen, doch sein Arm war zu lang und er hob sie so von sich, dass sie ihn nicht erreichen konnte. Dann plötzlich spürte sie eine Metallschlinge um ihren Hals. 
 
    Sie wurde zugezogen, hart und schnell. Ihr Atem stockte, die Luftröhre war abgedrückt und sie schaffte es nicht, das dünne Drahtseil zu fassen zu kriegen. 
 
    Voller Zorn und Verzweiflung wirbelte sie herum, noch immer bekam sie ihn nicht zu fassen. Ihre Lungen wollten bersten, als aus dem Rachen ihres Angreifers ein kehliges Lachen drang; voller Hass und Abscheu. 
 
    Es war genau das, was sie all die Jahre erlebt hatte; all die Jahre, die sie als Missgeburt begafft worden war. Doch das war sie nicht; sie war es nie gewesen. 
 
    Mit einem raschen Gedanken verwandelte sie sich, transformierte ihren Körper in seine Schlangengestalt und packte mit ihrem kraftvollen Körper nach ihrem Angreifer, wickelte sich um seinen Nacken und drückte zu, mit aller Kraft, die sie hatte. 
 
    Sofort lockerte sich sein Griff und sie konnte sich aus der Metallschlinge befreien. 
 
    „Wo ist sie?“, brüllte sie den Kerl an, dessen Gesicht zuerst rot und dann blau anlief. Er ging zu Boden und weil sie ihn nicht losließ, fiel auch Sesha. 
 
    „Wo ist sie? Wo?“, brüllte sie, doch er antwortete ihr nicht.  
 
    Blanke Verachtung ging von ihm aus und sie begriff, dass er ihr niemals sagen würde, wo diese verdammte Genetikerin war. 
 
    Vermutlich war sie bereits über alle Berge, jetzt, wo Sesha ihre Vorhut überwältigt hatte. 
 
    Noch ehe sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte, entwich das Leben aus dem massigen Körper, den sie umschlungen hatte.  
 
    Sie löste sich von ihm, verwandelte sich zurück in ihre menschliche Form und verfluchte den Umstand, dass ihre Schöpferin offenbar nur ein Köder gewesen war, damit sie von diesen beiden Schlägern überwältigt und entführt werden konnte. 
 
    „Ich bin hier.“ 
 
    Sie fuhr herum, bereit noch einen weiteren Angreifer abzuwehren. Doch erst als sie sie sah, begriff Sesha, dass es die Stimme einer Frau gewesen war. 
 
    Die Stimme ihrer Schöpferin. 
 
    Unbändiger Hass kochte in ihr empor und sprengte die Fesseln ihrer Beherrschung. Sie schrie auf und stürzte sich auf die Frau, die ihr so endlos viele Qualen beschert hatte, weil sie sie zu dem gemacht hatte, was sie heute war. 
 
    Mit einem harten Schlag riss sie die Frau zu Boden. Doch als sie ihre Giftzähne in ihrem Hals versenken wollte, konnte sie es nicht. Es ging einfach nicht. 
 
    Es war, als gäbe es eine innere Blockade, die es ihr unmöglich machte, egal wie sehr sie es wollte. Nein, es war mehr als Wollen. Sie dürstete regelrecht danach. 
 
    „Du kannst mich nicht töten, Sesha.“ 
 
    Sesha fuhr auf. „Nenn mich nicht so!“, rief sie voller Hass. „Du hast kein Recht mich bei meinem Namen zu nennen!“ 
 
    Noch einmal versuchte sie, die Frau zu packen. Sie hatte ihr einfach die Kehle zerquetschen können, doch als sie es versuchte, bauten ihre Finger keinen Druck auf. 
 
    „Es ist sozusagen eine Programmierung in dir“, erklärte die Japanerin mit dem mehr grauen als schwarzen Haar. „Du kannst weder mich noch dich selbst töten. Auch wenn ich verstehe, dass du beides tun möchtest.“ 
 
    „Tu nicht, als wüsstest du etwas über mich!“, schrie sie und versuchte noch einmal vergeblich zuzudrücken. „Du hast keine Vorstellung davon, wie groß die Qualen sind. Mein Leben lang habe ich gelitten! Mein Leben lang dachte ich, ich wäre ein Monster! Aber in Wahrheit … bist du es! Du bist die Missgeburt! – Auf schrecklichste Weise fehlgebildet an Geist und Wesen!“ 
 
    „Ich gebe dir recht! Mit allem. Und ich bedaure zutiefst, was ich dir angetan habe.“ Sie blickte sie aus tiefschwarzen Augen an, ohne Angst. „Ich würde dir anbieten, dir all das abzunehmen, wenn es möglich wäre!“ 
 
    „Du lügst! – Nach allem, was du getan hast, beleidigst du mich auch noch mit dieser billigsten aller Lügen?“ 
 
    „Ich lüge nicht, Sesha!“ 
 
    „Nenn mich nicht so!“ Sie brüllte so laut, dass sich ihr Brustkorb anfühlte, als müsste er zerbersten.  
 
    Es tat weh. Auf so viele Arten tat es weh, dieser Frau gegenüberzustehen und sie nicht eine Sekunde lang spüren können zu lassen, was sie ihr angetan hatte. 
 
    „Du solltest leiden“, hauchte sie ohnmächtig. „Du solltest leiden, wie ich gelitten habe. Tag um Tag, Jahr um Jahr.“ 
 
    „Das tue ich bereits. – Es würde dir schwerfallen zu glauben, wie sehr, Sesha!“ 
 
    „Wenn du noch einmal meinen Namen aussprichst, dann schwöre ich dir -“ 
 
    „Du kannst mich nicht töten!“ 
 
    „Aber ich kann es.“ 
 
    Sesha wirbelte herum. Will zielte mit einer Pistole auf die Stirn ihrer Schöpferin. 
 
    Sie war so erleichtert, als sie ihn sah, dass sie in Tränen ausbrach. 
 
    Er streckte den freien Arm aus und sie stürzte sich hinein. Sie wollte nicht so schwach wirken, aber vielleicht begriff sie überhaupt erst in diesem Moment, wie sehr es sie heilte, auch schwach sein zu dürfen; mit Will. 
 
    „Professor Akiko Saheki, nehme ich an“, sagte Will in eisigstem Tonfall, während die Wolfsbrüder hinter ihm auftauchten. 
 
    Die Schöpferin rieb sich den Hals und nickte langsam. 
 
    „Und Sie sind?“ 
 
    „Der Mann, der Sesha liebt und bereit ist, alles und jeden zu töten, der ihr Schaden zufügen will.“ Er erneuerte seinen Griff um die Waffe und fügte hinzu: „Oder der ihr schon Schaden zugefügt hat.“ 
 
    Saheki nickte ohne erkennbare Emotion. „Ich kann dieses Bestreben nachvollziehen und respektiere es. – Ich würde Sie nur um eine letzte Sache bitten.“ 
 
    „Tote stellen keine Forderungen“, erkläre Elouan hinter Sesha eisig. 
 
    „Es ist keine Forderung. Es ist eine Bitte. Sie bezieht sich auf eine weitere meiner … Schöpfungen.“ 
 
    Seshas Herzschlag setzte für einen Moment aus. Sie blickte Will fragend an. 
 
    „Sprechen Sie“, wies Armand die Schöpferin an. 
 
    „Ich war auf der Suche nach einem jüngeren Produkt. Sie ist ein Jahr jünger als Sesha. Die Männer, die sie gerade getötet hat, gehören nicht zu mir. Sie haben mich benutzt, um mein zweites Produkt zu finden und haben erfahren, dass auch Sesha noch lebt. Sie wollten sie beide.“ 
 
    Elouan zog die Stirn kraus.  
 
    Armand warf ihm einen Blick zu. „Sagt sie die Wahrheit?“ 
 
    „Schwer zu sagen. Es ist so viel … Dunkelheit in ihr.“ 
 
    „Ich glaube kein Wort! Einem Menschen, der zu solcher Schrecklichkeit in der Lage ist, kann und darf man zu keinem Zeitpunkt etwas glauben.“ 
 
    Saheki blinzelte lange. „Sie ist seit zwei Wochen auf der Flucht. Es gibt vier Parteien, die sie jagen. Und niemand wird auch nur eine Sekunde zögern, ihr all die Schrecklichkeit anzutun, die nötig ist, um sie zu finden und gefügig zu machen. Ihr letzter Aufenthaltsort war Manhattan. In meiner Tasche befindet sich eine DNA-Probe. Sie können sie analysieren und werden feststellen, dass ich die Wahrheit spreche.“ 
 
    Sesha schüttelte den Kopf. „Selbst wenn es stimmt. Wozu bräuchten wir dann dich? – Warum sollten wir dich am Leben lassen?“ 
 
    „Rational betrachtet gibt es dazu keinen Grund.“ 
 
    „Alter, ist das ein Roboter, oder was?“, war Hudsons Stimme irgendwo hinter ihnen zu hören. 
 
    Doch Sesha war ganz gleich, wie gleichgültig sie ihr Schicksal ertrug. Es beeindruckte sie nicht; nicht im Geringsten. Sie wollte einfach, dass sie verschwand; dass ihr Leben endete. 
 
    „Was willst du tun?“, fragte Will, zielte noch immer auf Sahekis Kopf. 
 
    Sesha drehte sich zu Elouan herum.  
 
    „Es obliegt dir, über sie zu richten“, sagte er. 
 
    Sie schloss für einen Moment die Augen. Ihre Lippen bebten, das Herz hämmerte in ihrem Brustkorb und die schrecklichsten Erinnerungen quälten sie; Erinnerungen, für die einzig und allein diese Frau verantwortlich war. 
 
    Dann atmete sie tief ein. „Ich will, dass sie -“ 
 
    „Stopp!“, brüllte plötzlich eine Männerstimme von hinten. Elouan und Armand wirbelten herum.  
 
    Letzterer packte den Kerl bei der Kehle. „Hier will offenbar jemand sterben“, knurrte er. 
 
    Indes runzelte Sesha die Stirn. „Ellis?“ 
 
    „Du kennst den Knaben?“ 
 
    „Ja, das … das ist der Genetiker, der uns überhaupt auf euch aufmerksam gemacht hat.“ 
 
    Armand ließ ihn widerwillig los. 
 
    „Was wollen Sie hier, Mann?“, fragte Hudson. Auch seine Hand lag auf der Waffe. 
 
    Der Genetiker kam mühsam zu Atem und lief vor zu Sesha und Will. 
 
    „Sie dürfen Saheki nicht töten!“ 
 
    „Das entscheiden wir“, knurrte Elouan. 
 
    „Nein, ich meine …“ Ellis blickte Sesha fest in die Augen, atemlos, beinah fiebrig. „Sie dürfen sie nicht töten, Sesha. Sie … Professor Saheki ist Ihre Mutter!“ 
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    Sesha starrte ihn an. Völlig entgeistert. Es war, als würde sie gar nicht verstehen, was Ellis sagte; als würde sich ihr Geist schlichtweg weigern, den Sinn seiner Worte zu erfassen. 
 
    „Was?“, rief Hudson hinter ihm völlig entgeistert. 
 
    Ellis nickte und versuchte, zu Atem zu kommen. 
 
    „Ich habe die DNA aller Wissenschaftler, die in den USA in den letzten dreißig Jahren mit Chimären-Forschung zu tun hatten oder denen es zumindest nachgesagt wurde, mit Seshas DNA verglichen. Sie stimmt überein. Bis auf die ergänzten Sequenzen … ist sie identisch.“ 
 
    Armand zog die Stirn kraus und blickte Elouan an. „Warum hast du das nicht gesehen?“ 
 
    Das erste Mal überhaupt wirkte der finstere Wolfsmensch ratlos. „Ich … kann es mir nicht erklären.“ 
 
    Will blickte die Japanerin an, deren Gesichtsausdruck noch immer sehr unbewegt war. 
 
    „Stimmt das?“ 
 
    Sie schwieg für einen verräterischen Moment. Dann nickte sie. „Es stimmt.“ 
 
    „Sie haben Sesha geboren und sie in all diese Schrecklichkeit entlassen?“, fragte Will fassungslos. 
 
    „Das habe ich nicht.“ 
 
    „Ach nein?“ 
 
    „Nein! – Mütter für die Tests zu rekrutieren war immer schwierig. Viele waren abgeschreckt von … den Methoden und Ergebnissen.“ 
 
    „Ach, echt?“, fragte Hudson grimmig. 
 
    „Ich habe mir die Embryonen selbst eingesetzt. So entstand Sesha und …“ 
 
    Da endlich dämmerte es ihr. „Das andere Produkt ist meine Schwester?“ 
 
    Wieder ein beherrschtes Nicken. „Das ist sie.“ 
 
    „Und warum soll es ihr besser ergehen als mir? Ist sie so viel besser? So viel … liebenswerter, Mutter?“ 
 
    Sie versuchte, all den Schmerz und die Enttäuschung in das Wort Mutter zu legen. 
 
    „Du solltest nie leiden, Sesha. Ich habe dich aus dem Programm entfernen lassen. Ich habe deinen Tod vorgetäuscht und dich meinem … - dem Mann übergeben, den du Vater nanntest. – Am Tag seines Todes …“ Sie machte eine kurze Pause. Die erste emotionale Regung huschte über ihr Gesicht. „Als ich dorthin kam, warst du schon fort. Irgendjemand hatte dich mitgenommen. Ich habe versucht, dich zu finden, aber ich war … eingeschränkt.“ 
 
    „Durch Seshas Schwester?“ 
 
    Wieder ein Nicken. 
 
    „Ich wollte nie, dass euch etwas geschieht. Und ich habe es bereut. Ich habe gebüßt. Ich habe dich betrauert.“ 
 
    Sesha sah ihr fest ins Gesicht. „Ich bin aber nicht tot.“ 
 
    „Das … ist das größte Wunder von allen.“ 
 
    Sie begriff kaum, was hier vor sich ging. Ihr Leben lang hatte sie sich den Trost ihrer Mutter gewünscht. Ein Leben lang … hätte sie alles getan, um in ihren tröstenden Schoß zu flüchten. Und nun war sie ausgerechnet der Mensch auf dieser Welt, den sie am meisten verabscheute und hasste. 
 
    Elouans Berührung an ihrer Schulter schreckte sie auf. 
 
    „Nach wie vor ist es an dir zu entscheiden, doch … tue es nicht im Rausch des Zorns. Lass uns nach Hause fahren. Gib dir bis dahin Zeit.“ 
 
    Seshas Augen füllten sich wieder mit Tränen, doch sie nickte. Elouan hatte Recht: Sie war kaum in der Lage einen klaren Gedanken zu fassen. 
 
    Will drückte sie aufmunternd, so dass sie zu ihm aufsah. 
 
    „Bring mich nach Hause“, sagte sie nur. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Damit sie nicht mit dem Kerl aus dem Kasino und ihrer Mutter in einem Wagen sitzen musste, fuhren Will und Sesha in der Limousine und alle anderen im Van zurück. 
 
    Sie schwieg. Wenn alles in einem aufbrüllte und sich bog vor Schmerz und Verwirrung, dann … konnte man nur schweigen. 
 
    Sie war Will dankbar, dass er ihr Schweigen akzeptierte und sie in Ruhe ließ, bis sie an seinem Haus angekommen waren. 
 
    Als sie ausstiegen, wartete Elouan am Garagentor. 
 
    Will und Sesha wechselten einen fragenden Blick. 
 
    „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte Will. 
 
    „Außer des Offensichtlichen?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Nein. Trotzdem muss ich mit euch reden.“ 
 
    Sesha hob die Brauen. „Worüber?“ 
 
    „Ich würde dieses Thema nicht anschneiden, wenn ich nicht davon ausgehen würde, dass es Seshas Urteil über ihre Mutter womöglich beeinflussen könnte.“ 
 
    Bei der Erwähnung ihrer Mutter schoss Seshas Puls unwillkürlich wieder in die Höhe. 
 
    „Welches Thema?“ 
 
    Ein völlig neuer Zug trat auf Elouans Gesicht. Fast wirkte es, als … wäre ihm etwas peinlich. 
 
    „Ihr wart zusammen gestern.“ 
 
    Es war keine Frage, dennoch nickte Will zur Antwort bestätigend. 
 
    „Wie ihr vielleicht wisst, sind Armand und ich Produkte des ersten Schöpfers. Wir wissen mehr über die Alpha Helix als vielleicht alle anderen. – Und wir wissen auch, dass wir durch die genetische Veränderung unfruchtbar geworden sind. Wir können uns nicht fortpflanzen.“ 
 
    Sesha hob eine Braue und Will deutete ein Kopfschütteln an. 
 
    „Und das sagst du uns, weil …?“ 
 
    Elouan rieb sich den Nacken. „Als wir gerade eben die Frau mitgenommen haben, da … - Merde, das ist nichts für mich, aber: Du bist schwanger, Sesha.“ 
 
    Sie starrte ihn völlig entgeistert an. Sekundenlang.  
 
    „Was?“, riefen sie und Will wie aus einem Munde. 
 
    „Ich will das Thema nicht vertiefen, d’accord? Aber die … Befruchtung fand genau in dem Augenblick statt. Und fragt mich nicht, woher ich das weiß! Aber es ist so.“ Er atmete tief durch. Überhaupt schien Sesha das erste Mal einen menschlichen Zug an ihm zu bemerken. „Ich habe hunderte Menschen getötet. Ich habe es genossen aus vollen Zügen. Ich war und bin schlecht …; von Grund auf! Ich versuche es zu unterdrücken für diejenigen, die an meiner Seite stehen, aber … - ich werde immer ein Monster sein.“ Er deutete ein Kopfschütteln an. „Du wurdest gezwungen und gefoltert, zu all den Dingen, die sich in deinen Erinnerungen hin und her wälzen. Ich sehe sie. Jede einzelne davon; wie sie dich schmerzen und verfolgen. Aber sie alle, Sesha, sind nicht deine Schuld. Nichts davon war … deine Entscheidung. – Aber, wenn du jetzt deine Mutter tötest, dann wird es der erste Mord sein, für den du dich aus freien Stücken entscheidest.“ Er warf die Hände in die Luft und schüttelte den Kopf. „Versteh mich richtig, ich würde der Schlampe am liebsten selbst die Kehle rausreißen, aber später, wenn dein Kind geboren ist und du ihm sagen musst, dass du seine Großmutter getötet hast …, dass du vom Opfer zur Täterin wurdest, da wird es dich vielleicht zerstören. Dich und alles, … was euch verbindet.“ Er rieb sich wieder den Nacken und trat einen Schritt zurück, als versuchte er Abstand zu bringen zwischen sich und das, was er gesagt hatte. „Ich dachte nur, dass du das wissen solltest, bevor du dich entscheidest.“ 
 
    Er trat noch einen Schritt zurück und verließ die Garage. 
 
    Will und Sesha blieben zurück, mit in etwa demselben ungläubigen Gesichtsausdruck. 
 
    Sie wusste gar nicht, was sie denken sollte und schon gar nicht, was sie sagen sollte. 
 
    Als sie zu Will aufsah, blickte er sie mit einem Ausdruck in den Augen an, den sie nicht einordnen konnte. 
 
    „Denkst du, … es stimmt, was er sagt?“ 
 
    Sesha befühlte unwillkürlich ihren Bauch. Konnte es tatsächlich sein, dass neues Leben in ihr entstand? 
 
    „Ich weiß es nicht“, gab sie zurück und fühlte irgendetwas zwischen Angst, Nervosität und Euphorie in sich aufsteigen. „Ich glaube, ich muss mich setzen.“ 
 
    Will nahm sie um die Taille und führte sie zu der kleinen Steinbank, die vor der Garage stand. Der Blick auf den schier endlosen Park hätte sie beruhigen sollen, doch in ihr war alles in Aufruhr. 
 
    Will räusperte sich. „Würdest … würdest du dich denn freuen, wenn es stimmen würde?“ 
 
     „Ja, sehr!“ Zumindest hier bestand kein Zweifel. Auch wenn sie die Nervosität bei dem Gedanken, dass in ihr Wills Kind entstand, schier umbrachte. Sesha hob mit einem scheuen Lächeln den Blick. „Und du?“ 
 
    „Ich wäre der glücklichste Mann der Welt.“ 
 
    Er strich ihr das Haar aus der Stirn und umfasste ihr Gesicht. „Ich wäre der glücklichste Mann und Vater der Welt, Sesha.“ 
 
    Dann küsste er sie. Es war eine warme, tiefe Berührung, die von nichts anderem zeugte, als Glück und Dankbarkeit, dass sie bei ihm war. Die Wärme seines Körpers floss wie Balsam in sie, als Sesha ihre Arme um seine Schultern schlang, und gab ihr das Gefühl, ihren Zorn und all den Schmerz besiegen zu können. 
 
    Als sie sich wieder voneinander lösten, lächelte sie nervös. Vor wenigen Wochen war sie noch durch und durch Bestie gewesen und jetzt war sie so sehr Mensch, wie sie es sich nur wünschen konnte; und sie würde Mutter. 
 
    Elouan hatte recht.  
 
    Es änderte sie. Es änderte alles! 
 
    Sie hatte sich nicht von dem bestialischen Teil entfernt, der sie so angewidert, so abgestoßen hatte, um jetzt wieder zur Bestie zu werden; jetzt, wo sie die Wahl hatte. 
 
    Will kannte sie schon viel zu gut, um nicht zu begreifen, was in ihr vorging. 
 
    „Du hast dich entschieden?“, fragte er ernst. 
 
    Sesha nickte. Sie rechnete damit, dass er sie fragen würde, wie sie sich entschieden hatte. Doch stattdessen nahm er ihre Hand und zog sie auf die Beine. 
 
    „Dann lass uns reingehen!“ 
 
    Als Will und Sesha ins Haus kamen, wurde ihre Mutter gerade den Korridor entlanggeführt. Als Armand Sesha bemerkte, blieb er stehen und sah sie abwartend an. 
 
    „Wir tun es für dich, wenn du möchtest“, sagte er nur. 
 
    Sie nickte leise und sagte: „Dafür danke ich euch.“ 
 
    Caleb nickte und warf Armand einen entschlossenen Blick zu. „Dann lass uns -“ 
 
    „Aber …“, unterbrach ihn Sesha und blickte ihrer Mutter in die Augen; den Menschen, der ihr das Leben geschenkt und es gleichzeitig in eine Hölle verwandelt hatte. „Ich sehe dich an und will deinen Tod. Ich sehe dich an und will, dass du bezahlst für all den Schmerz und die Qual, die du mir angetan hast; und die du mich hast anderen zufügen lassen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber ich bin nicht die Bestie, die du erschaffen wolltest. Ich bin nicht wie du und verbreite all dies Schreckliche in der Welt; nicht, wenn ich die Wahl habe. Ich bin nicht dein Richter. Und ich werde nicht dafür sorgen, dass einer meiner Freunde zu deinem Henker werden muss.“ Als Elouan lautlos hereinkam, warf sie ihm einen kurzen Blick zu. „Ich bin mehr als dein Geschöpf“, sagte sie wieder an ihre Mutter gewandt. „Ich bin … mein eigenes Wesen. Und ich weigere mich, dass du oder sonst wer es mit deiner Gegenwart vergiften. Ich will dich nie mehr sehen. Ich will dich nie mehr hören. Von heute an … existierst du für mich nicht mehr.“ 
 
    Professor Saheki nickte schweigend und ertrug den schmerzhaften Griff von Caleb ohne erkennbare Emotion. „Was ist mit deiner Schwester?“ 
 
    Sesha warf Will einen Blick zu, der leise nickte. „Sie ist genauso ein Opfer, wie ich es bin. Sie ist … von meinesgleichen. Wir werden sie finden. Und wir werden dich wissen lassen, wenn es ihr gut geht.“ 
 
    „Ich danke dir. – Und ob du es glaubst oder nicht, ob du es hören willst, oder nicht: Dass du wohlauf bist, macht mich sehr glücklich.“ 
 
    Sesha nickte ruhig und blickte zu Will auf. „Ich bin hier fertig.“ 
 
    „Dann lass uns nach oben gehen, ja?“ 
 
    Er legte seinen Arm um sie und führte sie zur Treppe. 
 
    „Hey“, rief ihm Hudson nach. „Was ist mit dem Arschloch aus dem Kasino und diesem Ellis, der viel zu viel weiß?“ 
 
    „Um den kümmern wir uns morgen.“ Dann blickte er Sesha an und so unendlich viel Liebe stand in seinem Blick. „Heute haben wir etwas zu feiern.“ 
 
    Von Herzen stimmte sie ihm zu: „Das größte Glück von allen.“ 
 
      
 
    Ende 
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